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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Die Blutfalken

Wie das personifizierte Grauen stürzten sich die riesigen Falken plötzlich vom Himmel und zerfetzten mit ihren Schnäbeln alle Lebewesen, die ihnen zwischen die Krallen gerieten. Wenn sie ihre wilde Gier befriedigt hatten, verschwanden sie in einem grellen Blitz aus weißen Rammen. Während die entsetzte Welt auf ihre Rückkehr wartet, brechen sich DOC SAVAGE und seine treuen Gefährten einen Pfad durch den mörderischen Dschungel von Thailand, um die Brutstätte der Blutfalken zu finden ...

 

 

 

 

 

 



KENNETH ROBESON

 

 

 

 

DIE BLUTFALKEN

 

(The flaming Falcons)

 

 

Deutsche Erstveröffentlichung

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

ERICH PABEL VERLAG KG • RASTATT/BADEN



Titel des Originals:

THE FLAMING FALCONS

 

Aus dem Amerikanischen übertragen von

K. H. Poppe

 

 

 

 

 

 

 

DOC-SAVAGE-Taschenbuch erscheint vierwöchentlich 

im Erich Pabel Verlag KG, Pabelhaus, 7550 Rastatt 

Copyright © 1939 by Street & Smith Publications Inc. 

Copyright © renewed 1967 by The Conde Nast Publications Inc. 

in Zusammenarbeit mit Bantam Books Inc.

Vertrieb: Erich Pabel Verlag KG 

Gesamtherstellung: Clausen & Bosse, Leck 

Verkaufspreis inkl. gesetzl. MwSt.

Unsere Romanserien dürfen in Leihbüchereien nicht verliehen 

und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden; 

der Wiederverkauf ist verboten.

Alleinvertrieb und Auslieferung in Österreich : 

Pressegroßvertrieb Salzburg, Niederalm 300 A-5081 Anif 

NACHDRUCKDIENST:

Edith Wöhlbier, Burchardstraße 11, 2000 Hamburg 1, 

Telefon (040) 3 01 96 29, Telex 02 161 024 

 Printed in Germany Juni 1975



1. 

 

Hobo Jones war ein sympathischer junger Mann, der es von Zeit zu Zeit liebte, in Heuschobern zu schlafen. Und damit fing alles an. Hätte Hobo Jones nicht den Wunsch verspürt, in einem Heuschober im gottverlassenen Arizona zu übernachten, wäre eine Kette von nahezu unglaublichen Ereignissen nicht ausgelöst worden.

Hobo Jones war ein Landstreicher. Seine Taschen waren leer, er hatte keine Arbeit, und seit seine Eltern im vergangenen Winter auf ihrer gepachteten Farm an der Grippe gestorben waren, hatte er auch kein Zuhause mehr. Damit wurde er zwangsläufig zum Landstreicher. Er war vierundzwanzig Jahre alt.

Er hätte Arbeitslosenunterstützung beantragen können, er hätte sich auch zu Notstandsarbeiten melden und versuchen können, etwas aus sich zu machen. Er hätte mindestens zwölf Dollar in der Woche bekommen, und das waren mindestens zwölf Dollar mehr, als er jetzt hatte, aber er lehnte Unterstützung und Notstandsarbeiten ab. Er war ein unverbesserlicher Idealist und wollte es bleiben. Er wollte unabhängig und ungebunden sein. Er wollte nach Belieben durch’s Land streifen können, um sich irgendwann und irgendwo auf eigene Faust um einen Job zu bemühen. Er zweifelte nicht daran, daß er ihn finden würde. Ihm war klar, daß er zu einer Menschenklasse gehörte, die im allgemeinen Holzköpfe genannt werden, denn weder Notstandsarbeiten noch Unterstützung waren eine Schande. Er kannte ein paar gerissene Leute, die nicht übel damit zurecht kamen, aber diese Leute waren anders als er. Was für sie angemessen war, mußte für ihn noch lange nicht richtig sein.

Er war ein großer, sonnengebräunter Jüngling, der Autos der meisten Fabrikate an einem Ende anheben konnte, ohne dabei in Schweiß zu geraten. Er hatte ein stereotypes Grinsen auf dem Gesicht und einen strohgelben Haarschopf, in den eine Maus ein Nest hätte bauen können. Er war nett zu Kindern und Hunden, und häufig rannten Kinder und Hunde ihm rudelweise nach, weil sie sich von ihm nicht trennen konnten.

Als Hobo Jones an diesem Abend, mit dem alles anfing, die staubige Landstraße in Arizona entlang ging, stellte er fest, daß es dunkel wurde. Beinahe gleichzeitig entdeckte er den Heuschober.

»Aha!« sagte er fröhlich. Seit er auf der Wanderschaft war, hatte er sich angewöhnt, Selbstgespräche zu führen. »Da ist mein Hotel.«

Diese Schlußfolgerung war so verkehrt wie möglich.

 

Später versuchte Hobo Jones immer wieder zu ergründen, wie es zu alledem gekommen war, doch die Ereignisse der nächsten Minuten blieben einigermaßen unerklärlich. Das soll nicht heißen, daß er den Ablauf nicht bewußt miterlebt hätte, aber sein Gehirn sträubte sich, die Vorgänge als sinnvoll zu registrieren. Hobo Jones war ein vernünftiger Mensch, und ihm leuchtete nicht ein, daß geschehen konnte, was geschehen war.

Der Heuschober war keineswegs bemerkenswert, abgesehen von der Tatsache, daß er aus der Nähe mehr Ähnlichkeit mit einem Strohschober hatte. Hobo Jones störte es nicht. Stroh hatte keinen Blütenstaub, der einem ins Genick rieselte und juckte wie das Heu. Ein Strohschober war ihm entschieden angenehmer als einer mit Heu.

Das Bauwerk erhob sich in einem Dickicht aus Mesquite und Yucca und zahlreichen Kakteen, und Hobo Jones wunderte sich, daß er es überhaupt bemerkt hatte. Er wunderte sich auch, daß es dieses Gebäude in dieser Gegend gab. Er war meilenweit keinem Haus mehr begegnet. Tatsächlich hatte er sich schon gefragt, ob er nicht vom Weg nach Flagstaff abgekommen war und in die Steppe trottete.

Hobo Jones gelangte an einen hohen Maschenzaun, der den Strohschober einschloß. Er war nicht sonderlich überrascht. Wahrscheinlich war ein solcher Zaun erforderlich, um die riesigen Kaninchenherden Arizonas daran zu hindern, in den Schober einzudringen.

Er freute sich aufrichtig, die Unterkunft gefunden zu haben, und als er eine lange Latte auf dem Boden erspähte, beschloß er, sie wie ein Stabhochspringer zu benutzen und über den Zaun zu hechten. Es war ein übermütiger Einfall, wie Hobo Jones sie häufig hatte.

Er nahm einen Anlauf, schnellte sich hoch, aber er schaffte es nicht ohne Unfall. Er blieb mit den Füßen am oberen Rand hängen, im selben Augenblick sprühten Funken aus dem Zaun. Die meisten Funken waren grün, und Jones hätte geschworen, daß einige von ihnen ein Yard lang waren.

Er landete auf dem Rücken hinter dem Zaun.

»Man hat mich elektrifiziert«, sagte er laut vor sich hin.

Von dem Sturz war ihm ein bißchen die Luft weggeblieben, außerdem zitterte er von dem Schlag, den er erhalten hatte. Er staunte, daß es ihm ohne Mühe gelang, sich zu bewegen und aufzustehen. Lediglich seine Eitelkeit hatte Schaden genommen, und das war nicht weiter schlimm, weil es keine Zeugen gab. Er runzelte die Stirn und musterte finster den Zaun;

»Jedenfalls bin ich ’rüber gekommen«, meinte er.

Trotzdem war ein elektrisch geladener Zaun hier am Rand der Steppe nicht alltäglich, und Hobo Jones sah sich um, weshalb dieser Zaun wohl geladen sein mochte. Anscheinend war er ziemlich lang und schloß also mehr als nur den Strohschober ein. Jones marschierte zu der kleinen Anhöhe, auf der das Bauwerk stand, und hielt Ausschau.

Zu seinen Füßen breitete sich ein kultiviertes Feld aus, aber das Gewächs, das da angebaut wurde, war Hobo Jones völlig fremd, und als Farmer kannte Jones sich mit Gewächsen aus. Die Pflanzen erinnerten an Kakteen, hatten aber keine Stacheln und waren gelb.

»Vielleicht kann man das Zeug essen«, sagte Hobo Jones.

Er lief zu dem Feld. Mit erheblicher Anstrengung gelang es ihm, eines der Kräuter aus der Erde zu ziehen. Er biß hinein und schnitt eine Grimasse. Das Innere der geheimnisvollen Frucht war gelblich weiß, zäh wie Gummi und klebrig und schmeckte wie Leim. Jones benötigte sein Messer, um den Kleister von den Zähnen zu schaben.

»Pfui Teufel!« sagte er. »Brrr!«

Er drehte sich um und stand vor einem nackten Mann.

 

Weit und breit gab es kein Schwimmbecken, tatsächlich war die Landschaft ringsum so trocken wie der Alptraum eines Fischs. Es gab wirklich keinen ersichtlichen Grund, weshalb der Mann seine Garderobe abgelegt haben konnte.

Der Mann war lang und braun und schien nur aus Sehnen und Knochen zu bestehen. Seine Augen waren so schwarz wie die Korken von Tintenflaschen, und bemerkenswerterweise waren auch seine Zähne nicht weiß, sondern schwarz.

Oh!« sagte Hobo Jones erschrocken. »Hallo ...«

Der nackte braune Mann lächelte und zeigte alle seine schwarzen Zähne. Er bückte sich und hob eine Handvoll Sand auf.

»Wooley-gooley-guh«, sagte er freundlich.

Jedenfalls hörte sich seine Rede so an, gleichzeitig deutete er auf den Sand in seiner Hand. Er trat näher, und Hobo Jones hatte den Eindruck, daß der Mann ihm den Sand zeigen wollte. Jones mochte ihn nicht enttäuschen. Er beugte sich vor und guckte, einen Sekundenbruchteil später hatte er den Sand in den Augen, lag wieder platt auf dem Rücken, und der Mann hockte auf seiner Brust.

Hobo Jones hatte schon häufig Prügeleien erlebt, vor allem in der letzten Zeit, aber dabei hatte er fest auf den Füßen gestanden und dem Gegner die Faust unters Kinn gerammt. Er hatte ihm ein zweites Mal gegen das Kinn gehämmert, wenn der Gegner wieder aufstand, doch das kam selten vor. Diesmal war es anders. Der braune Mann war zäh wie ein lederner Schnürsenkel und gewandt wie eine Katze. Wo immer er Hobo Jones anfaßte, tat es lausig weh, er schien ein wahrer Fachmann zu sein, obendrein hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite.

Hobo Jones heulte laut vor Schmerz und Zorn, seine Fäuste wirbelten, und wenn sie trafen, stieß der braune Mann schrille Geräusche aus. Hobo Jones kriegte den Sand aus den Augen und sah, wohin er schlagen wollte. Er wälzte sich weg, aber der braune Mann krallte sich fest und ließ nicht los. Möglicherweise hätte das Getümmel trotzdem einen anderen Ausgang genommen, wäre dem braunen Mann nicht ein fester Stein unter die Hände geraten. Er schlug Hobo Jones den Stein auf die Schädeldecke, und der Stein erwies sich als härter.

Als Hobo Jones sich die Sterne aus dem Kopf geschüttelt hatte, stellte er fest, daß er neben dem Strohschober lag. Er war an Händen und Füßen gefesselt, und der nackte braune Mann war eben mit dem letzten Knoten beschäftigt.

Der Mann stand auf und wischte sich den Sand vom Körper, und Hobo Jones begriff, daß der Mann von oben bis unten mit Fett eingeschmiert war, was wenigstens zum Teil erklärte, weshalb er so schwer zu packen war. Der braune Mann hob einen Stoffetzen vom Boden auf und wickelte ihn sich um die Hüften. Er tat es mit einer beachtlichen Routine, und Jones kapierte, daß der Mann nicht selten so gekleidet herumlief.

»Hilfe!« brüllte Hobo Jones so laut er konnte. »Hilfe! Sheriff ...«

Der braune Mann trat wieder zu ihm, steckte beide Daumen in Jones’ Augen und schaufelte ihm Sand in den Mund.

»Woo-gluhoo!« sagte er.

»Hören Sie zu«, sagte Hobo Jones, »ich verstehe kein Wort. Lassen Sie mich los. Ich werde mir mit Vergnügen einen anderen Strohschober suchen.«

Der braune Mann, der nicht mehr nackt war, nickte und zerrte Hobo Jones in das Gebäude.

 

Der Strohschober war nur äußerlich ein Strohschober, innen war er eine Hütte aus Latten und mit zwei Zimmern, elektrischer Beleuchtung, einem elektrischen Herd, einem Kühlschrank und ein paar Möbelstücken. Von irgendwo kam ein schwaches Summen, das an eine Biene erinnerte, die versehentlich an einem Fliegenfänger gelandet war. Jones folgerte, daß dieses Geräusch durch die Dielenbretter drang, wo sich mutmaßlich eine Maschine befand, die den Strom für die Elektrizität erzeugte.

Hobo Jones staunte.

»He!« sagte er. »Was bedeutet das alles?«

Er erhielt keine Antwort.

»Wir sind mindestens fünfzig Meilen von der nächsten Siedlung entfernt«, sagte er.

Wieder bekam er keine Antwort.

»Meinetwegen«, sagte Jones. »Machen Sie, was Sie wollen.«

Der braune Mann schleifte ihn in das zweite Zimmer, in dem es keine Möbel gab, ließ ihn fallen, ging wieder ’raus und knallte die stabile Tür hinter sich zu. Hobo Jones machte sich unverzüglich über die Fesseln her. Er kannte sich mit Knoten aus, auch auf der Farm hatte er mit komplizierten Knoten zu tun gehabt, außerdem hatte er einmal aus einem Versandhaus ein Buch bestellt, das als Anleitung für gewerbsmäßige Entfesselungskünstler auf Varietébühnen gedacht war, und aufmerksam studiert.

Er war noch mit den Stricken beschäftigt, als er von nebenan einen quiekenden Laut hörte, als hätte jemand mit genagelten Schuhen auf eine Ratte getreten, dann polterte etwas schwer zu Boden. Hobo Jones lauschte, aber das stärkste Geräusch war sein eigener heftiger Herzschlag. Nebenan war es wieder still.

Endlich brachte er die Fesseln herunter und stand auf. Seine Füße waren eingeschlafen, er hatte ein Gefühl, als hätte jemand sie ihm unter den Knöcheln abgeschnitten. Er hüpfte von einem Bein auf’s andere und winselte, dann tappte er zur Tür.

Sie war abgeschlossen.

»He!« sagte Hobo Jones vernehmlich. »Aufmachen!«

Niemand machte auf. Er trommelte gegen die Tür, das Ergebnis war dasselbe. Er zog sich an die gegenüberliegende Wand zurück, nahm einen Anlauf wie vorhin am Maschenzaun und sprang mit beiden Füßen zugleich gegen die Tür. Sie barst, und Hobo Jones landete wieder einmal auf dem Rücken. Er bedauerte seine Tat. Er hatte so was häufig im Kino gesehen, und die Methode hatte ihm imponiert. Aber offenbar erforderte sie ein gewisses Training. Er hätte sich beinahe das Genick gebrochen.

Er befand sich im Nebenzimmer, und der braune Mann saß am Tisch auf einem Stuhl. Er blickte nicht auf. Ein Holzsplitter löste sich oben vom Türrahmen und fiel auf die nackten Füße des Mannes, er rührte sich nicht. Sein Kopf war nach vorn geneigt, als ob der Mann döste, aber so tief konnte man gar nicht dösen, dessen war sich Hobo Jones ganz sicher.

»He!« sagte Jones.

Er erhielt keine Antwort, deswegen trat er nah zu dem braunen Mann und besichtigte ihn kritisch. Der Mann sah absolut nicht gesund aus. Hobo Jones nahm ein Handgelenk des Mannes auf und fühlte ihm den Puls. Allmählich dämmerte ihm, daß der Mann tot war.

»Oh Gott!« sagte Hobo Jones entsetzt.

Er ließ das Handgelenk fallen. Er hatte zum erstenmal näheren Kontakt mit einer Leiche, und er nährte die verzweifelte Hoffnung, daß dies auch der letzte Kontakt mit Leichen sein würde, dem er sich nicht entziehen konnte. Ihm wurde heiß und kalt, Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus.

Er hätte den Toten gern näher untersucht, um die Todesursache herauszufinden, aber er brachte es nicht über sich. Außerdem war er davon überzeugt, daß es keinerlei Anzeichen einer etwaigen Gewaltanwendung gab. In Anbetracht der Kostümierung des Mannes hätten solche Anzeichen auf den ersten Blick auffallen müssen.

»Oh Gott«, sagte Hobo Jones noch einmal.

Er sehnte sich plötzlich nach der reinen Steppenluft und wandte sich zum Ausgang, als er den knochenfarbenen Vogel bemerkte.
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Der Vogel war so gräßlich, daß Hobo Jones einen Schreckensschrei von sich gab. Das Tier hatte die Größe einer kleineren Ziege, und zuerst versuchte Hobo Jones sich einzureden, er hätte tatsächlich eine Ziege vor sich. Dann rang er sich zu der Erkenntnis durch, daß Ziegen nur sehr selten auf Stuhllehnen sitzen, beinahe nie. Das Ding war also tatsächlich ein Vogel, so widerwärtig es auch aussah.

Hobo Jones war schon Geiern begegnet und hatte sie bis zu diesem Augenblick für die häßlichsten Vögel gehalten. Er beeilte sich, seine Ansicht zu revidieren. Im Vergleich mit diesem Tier waren Geier so attraktiv wie Paradiesvögel.

»Husch!« sagte Hobo Jones furchtsam. »Geh weg!«

Der Vogel beäugte ihn. Er hatte Augen wie Blutblasen, nur der Körper und die Füße und der Schnabel waren wie ein Skelett im Behandlungszimmer eines altmodischen Arztes. Er hatte entfernte Ähnlichkeit mit einem überdimensionalen Falken. Er stank penetrant und undefinierbar.

Abermals sehnte Hobo Jones sich nach der frischen Steppenluft, schnellte zur Tür, riß sie auf und rannte hinaus. Draußen war es so dunkel, daß Jones stehenblieb, als wäre er gegen eine Mauer geprallt. Er knallte die Tür zu, damit der Riesenfalke ihm nicht folgen konnte.

Sein erster Impuls war, die unfreundliche Gegend so hastig wie möglich zu räumen, dann entschied er, zu bleiben und etwas zu unternehmen. Er streifte mit dem gekrümmten Zeigefinger den Schweiß von der Stirn und dachte nach. Da war also der tote Mann in einer Hütte, die als Strohschober getarnt war. Da waren die seltsamen Gewächse auf dem Feld, der geladene Maschenzaun und der abscheuliche Vogel, und Hobo Jones hatte ein Gefühl im Magen, als hätte er aus Versehen eine gestorbene Katze verspeist.

Sollte er den Sheriff anrufen? Der Einfall erschien ihm vorzüglich. Im Haus war kein Telefon. Es hätte ihm auffallen müssen, aber bestimmt führte ein Tor durch den Zaun, und am Tor war vielleicht auch ein Telefon. Jones machte sich auf die Suche nach dem Tor.

Mittlerweile hatten seine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt, er fand die Dunkelheit nicht mehr ganz so schwarz wie vor einer Minute. Am Himmel waren zwei Drittel der üblichen Sterne zu erkennen, das restliche Himmelsdrittel war von finsteren Wolken bedeckt.

Hobo Jones erspähte vor sich den Zaun, als er einen Schlag mit einem sogenannten Teufelsspazierstock auf den Hinterkopf erhielt.

 

Niemand durchquert Arizona zu Fuß an einem Tag, daher war Hobo Jones lange genug im Lande, um mit der Vegetation vertraut zu sein, die überwiegend aus Kakteen bestand. Soviel hatte er bemerkt, und er wußte, daß der Teufelsspazierstock ein Kaktus war, der in mehreren säulenähnlichen Gebilden aus einer einzigen Wurzel wuchs. Die Stacheln der Pflanze waren im allgemeinen etwa einen halben Zoll lang, und die Rancher und die mexikanischen Farmer schnitten die einzelnen Triebe ab und steckten sie nebeneinander in die Erde, wodurch ein Zaun aus Kakteen entstand.

Hobo Jones ging ’runter. Der Teufelsspazierstock hatte die Härte eines Eisenrohrs und glücklicherweise keine Dornen mehr, sonst hätte der Hieb unangenehme Folgen haben können.

Benommen langte Jones nach dem Gerät, mit dem er zu Fall gebracht worden war, und zog es zu sich. Er war überrascht, wie schnell der Besitzer des Spazierstocks losließ. Jones erwiderte prompt den Schlag, aber in der Dunkelheit traf er nicht. Er wiederholte den Versuch, diesmal mit mehr Erfolg.

»Au!« sagte entrüstet eine Stimme.

Jones holte aus, um abermals zuzuschlagen, dann beherrschte er sich.

»Sie sind ja eine Frau«, sagte Hobo Jones.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte die Stimme, »wäre es mir lieber, wenn Sie mich nicht mehr hauen würden.«

»Gern«, sagte Jones. »Ich bin ein Kavalier.«

Er tastete um sich, bekam einen Knöchel zu packen und zerrte. Der Besitzer des Knöchels setzte sich hart auf den Boden neben Hobo Jones.

»Bleiben Sie sitzen«, befahl Jones. »Ich muß irgendwo ein Streichholz haben. Ich will Sie mir ansehen.«

Er fand das Streichholz, riß es an und inspizierte seinen Angreifer.

»Verdammt!« sagte er.

Das Streichholz verbrannte seine Finger und erlosch, und Jones behielt die verwirrende Vision von leuchtend braunen Augen, einer hübschen, kleinen, geraden Nase, einem verführerischen Mund und von etlichen Einzelheiten, die nicht weniger ansprechend waren. Die Frau trug Reitstiefel, Breeches und einen himmelblauen Pullover, der sich interessant an bemerkenswerte Kurven schmiegte.

Jones befingerte sein Kinn, an dem wochenalte Stoppeln wucherten, die vom Alkali der Steppe zusammengekleistert waren.

»Wahrscheinlich sehe ich ein bißchen verwahrlost aus«, meinte Jones. »Unrasiert wie ein Affe ...«

»Die Beschreibung trifft ziemlich genau den Kern«, sagte die Frau.

»Trotzdem bin ich ein netter Mensch«, verkündete Jones. »Man muß mich nur näher kennenlernen.«

»Davor bewahre mich der Himmel! Falls Sie mich jetzt entschuldigen ...«

Die Frau wollte aufstehen, Jones hielt sie an ihrem Knöchel fest. Sie setzte sich unfreiwillig wieder hin.

»Immerhin«, sagte er, »haben Sie mir mit diesem Ding auf den Kopf geschlagen, das berechtigt mich zu einigen Fragen. Wer sind Sie?«

»Ich heiße Fiesta.«

»Und was, Fiesta, haben Sie hier bei Nacht verloren?«

»Ich jage«, sagte sie, »Mondhunde.«

 

Hobo Jones dachte eine Weile über die Auskunft nach.

»Das verstehe ich nicht«, bekannte er schließlich. »Würden Sie mir bitte erläutern, was Mondhunde sind?«

»Mit Vergnügen«, sagte die Frau. »Erstens kommen Mondbunde nur aus den Löchern, wenn kein Mond scheint. Man könnte annehmen, daß sie da sind, wenn der Mond am Himmel steht, aber das Gegenteil ist der Fall. Und dann haben Mondhunde lange, buschige Schwänze, und von den Schwänzen sprühen Funken wie – wie ein Feuerzeug, das nicht brennt. Außerdem gehen Mondhunde immer rückwärts, nie vorwärts, und der Grund dafür ist ...«

»Ich verstehe.« Jones schnitt ihr das Wort ab. »Die Jagd auf Mondhunde ist so was wie Schattenboxen. Wissen Sie, was in dieser Gegend los ist?«

»Nein.«

»Halten Sie einen entsetzlichen Anblick aus?«

Fiesta hatte nicht gleich eine Antwort bereit.

»Naja, ich hab nicht geschrien, als ich Sie vorhin gesehen hab ...«, meinte sie ernsthaft. »Ich möchte für meine Nervenstärke nicht garantieren, aber wir können’s ja mal versuchen.«

»Gut«, sagte Jones. »Kommen Sie mit.«

Sie gingen zum Strohschober, und Jones, der immer noch den schrecklichen Vogel im Gedächtnis bewahrte, nahm vorsichtshalber den Teufelsspazierstock mit. Jones und Fiesta blieben an Kakteen hängen, Yucca raschelte wie Klapperschlangen, und kleine Tiere huschten mit gespenstischen Geräuschen vor ihnen weg. Jones empfand eine tiefe Abneigung gegen das nächtliche Arizona.

»Aber das ist doch nur ein Strohschober ...«, sagte Fiesta.

Ihre Stimme klang enttäuscht, und Jones hatte den Eindruck, daß die Frau wirklich nicht wußte, was sich hinter dem Schober verbarg.

»Da drin ist ein Toter«, erläuterte er. »Wollen Sie ihn wirklich sehen? Trauen Sie es sich zu?«

Fiesta atmete tief ein. Einen Augenblick blieb sie stumm.

»Ich – ich werde mich zusammennehmen«, sagte sie schließlich.

Jones öffnete die Tür. Der tote braune Mann hockte noch auf dem Stuhl und hatte nur einen Lendenschurz an, und der gräßliche Vogel saß in einer Ecke auf einem anderen Stuhl auf der Lehne. Der penetrante Geruch des Vogels war noch stärker geworden.

Fiesta spähte zu dem Riesenfalken.

»Oh!« sagte sie. »Wie entsetzlich ...«

»Beachtlich.« Jones nickte. »Wissen Sie, was für ein Vogel das ist?«

»Nein, ich hab so was noch nie gesehen.«

»Ich hab auch noch keinen Mondhund gesehen.«

Fiesta schüttelte sich.

»Mondhunde gibt es nicht«, bekannte sie leise.

»Warum treiben Sie sich dann hier in der Finsternis herum?«

»Oh, bitte ...« Fiestas Stimme wirkte plötzlich sehr leidend. »Ich – ich kann darauf nichts antworten.«

Hobo Jones erinnerte sich unvermittelt daran, daß er weder den Vogel noch den Geruch bemerkt hatte, als der braune Mann ihn in den Schober schleifte. Der Vogel mußte also nachträglich eingetroffen sein.

»Wissen Sie was?« sagte er munter zu Fiesta.

»Was weiß ich?« fragte sie.

»Ich werde den Knüppel nehmen und den Vogel erschlagen. Ich mag dieses Tier nicht.«

Fiesta zitterte noch heftiger.

»Ich bin dafür«, sagte sie. »Tun Sie’s!«

Im selben Augenblick verwandelte sich der Riesenfalke in eine weiße Stichflamme und eine Rauchwolke und verschwand.
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Die Stichflamme war so grell, daß sie die beiden Menschen an der Tür blendete, außerdem entstand eine jähe Hitze. Das Mädchen schrie, und Hobo Jones spürte, wie seine Kopfhaare sich aufrichteten. Die Rauchwolke, in die der Vogel sich verwandelt hatte, hob sich in die Luft, kreiste unter der Decke durch den ganzen Raum und stob durch die Tür. Jones und das Mädchen zogen den Kopf ein.

»Oh Gott«, sagte Jones.

Er blickte sich um und stellte fest, daß Fiesta nicht mehr bei ihm war. Sie hatte sich hastig abgesetzt. Er rannte ihr nach, holte sie ein und hielt sie am Arm fest.

»Was ist?« fragte er. »Wollen Sie mit mir Fangen spielen?«

»Ich hab Angst«, sagte Fiesta.

»Haben Sie alles genau gesehen?«

»Ich hab einen großen grauen Vogel gesehen, so hab ich mir als Kind immer ein Hexenhuhn vorgestellt, und der Vogel hat sich in Feuer und Rauch verwandelt.«

»Was immer das ist, ein Hexenhuhn«, sagte Hobo Jones. »Danke. Ich hab schon an meinem Verstand gezweifelt.«

Der Strohschober hinter ihnen hatte Feuer gefangen, durch die Tür quoll Qualm. Jones lief zurück und zerrte die widerstrebende Fiesta mit sich. Eine der Wände stand in Flammen. Jones entdeckte in einer Ecke einen vollen Wassereimer, kämpfte sich durch die schwarzen Schwaden zu ihm hin und löschte den Brand. Er besah sich die verkohlten Latten.

»Das Feuer dieses Vogels muß lausig heiß gewesen sein«, meinte Jones. »Andernfalls hätten die Latten nicht so schnell Feuer gefangen.«

»Haben Sie auch einen Namen?« erkundigte sich Fiesta.

»Hobo Jones. Ich hab vergessen, mich Ihnen vorzustellen.«

»Was wir eben erlebt haben, Hobo Jones, können Sie damit was anfangen?«

»Nein.«

»Ich auch nicht«, sagte Fiesta. »Was machen wir jetzt?«

Jones überlegte.

»Ich will mir den Keller ansehen«, sagte er.

Sie fanden eine Falltür, von der aus Stufen in einen rechteckigen Raum führten. Der Raum war mit Beton verkleidet. In einer Ecke stand ein Dieselaggregat, daneben ein Kanister Treibstoff. An den Wänden waren Regale mit Konserven.

»Der Motor erzeugt vermutlich den Strom für den elektrisch geladenen Zaun«, folgerte Fiesta.

»Vermutlich.« Jones stimmte zu. »Wie sind Sie übrigens durch oder über den Zaun gekommen?«

»Ich hab zwei Trittleitern zusammengestellt«, erklärte Fiesta. »Damit bin ich über den Zaun geklettert.«

»Gut«, sagte Jones. »Wenn die Verhältnisse hier so gespenstisch bleiben, werden wir uns vielleicht auf diesem Weg zurückziehen müssen.«

»Wenn«, sagte Fiesta schwach. »Hoffentlich bleiben sie nicht so gespenstisch! Ich hab jetzt schon mehr als genug davon.«

»Aber etwas will ich mir noch ansehen«, entschied Jones, »nämlich das Feld mit den klebrigen Gewächsen.«

 

Das Mädchen folgte Jones zu dem Feld, und wieder hatte er den Eindruck, daß Fiesta nicht mehr wußte als er. Er riß ein paar Streichhölzer an, damit Fiesta die dornenlosen Kakteen betrachten konnte, dann zerteilte er eine der Früchte, und Fiesta untersuchte das pappige Innere.

Anschließend bahnten sie sich einen Weg durch die graue Finsternis zu der Stelle, an der Fiesta ihre beiden Trittleitern zurückgelassen hatte. Sie stiegen auf der einen hinauf und auf der anderen hinunter.

»Ich hab gehofft, ein Telefon zu finden«, sagte Jones abwesend. »Auf diese Art könnten wir uns einen weiten Weg ersparen, vor allem, weil ich nicht weiß, in welcher Richtung ich einen Sheriff suchen soll ...«

»Sie wollen zum Sheriff?« fragte Fiesta.

»Natürlich!«

Das Mädchen schien sich über die Mitteilung zu freuen. Sie behandelte Jones mit mehr Herzlichkeit als bisher.

»Hier gibt’s kein Telefon«, teilte sie mit. »Das weiß ich zufällig.«

Jones hatte den Verdacht, daß Fiesta eine ganze Menge zufällig wußte. Sie hatte auch den elektrischen Zaun gekannt, sonst hätte sie die Trittleitern nicht mitgebracht.

»Bin ich Ihr Freund?« fragte er scheinheilig. »Vorläufig haben Sie sich nicht schlecht benommen«, sagte Fiesta, »aber wir müssen erst weitersehen ...«

»Warum erzählen Sie mir dann nicht alles?«

»Ich hab es erwogen«, sagte sie.

»Fein«, sagte er. »Packen Sie aus.«

»Ich hab es erwogen«, wiederholte sie, »und mich dafür entschieden, lieber den Mund zu halten.«

Jones war gekränkt.

»Warum haben Sie so entschieden?« fragte er.

»Ich bin ein mißtrauischer Mensch«, erklärte Fiesta. »Schließlich kenne ich Sie kaum.«

»Ich suche einen Sheriff«, sagte Jones. »Er soll uns miteinander bekannt machen.«

Er nahm sie am Arm und führte sie weg.

»Ich habe einen Wagen«, sagte Fiesta, »das heißt, es war früher einmal ein Wagen. Ich habe neunzehn Dollar dafür bezahlt. Ich hab dem Besitzer angeboten, ihm für jedes meiner Lebensjahre einen Dollar zu geben, und weil es mein Geburtstag war, hat der Mann nicht lange gefeilscht.«

»Wo ist der Geburtstagswagen?« fragte Jones.

Fiesta deutete nach Süden. »Da drüben hinter einem Felsen.«

Hinter dem Felsen war nicht nur der Wagen, sondern da waren außerdem fünf oder sechs Männer mit Revolvern und bösen Absichten.

 

Jones war kurz vor dem Felsen stehengeblieben, er hatte etwas gehört, Fiesta war allein weitergegangen. Im selben Augenblick meldete eine dröhnende Stimme sich zu Wort,

»Hände hoch!« schrie die Stimme.

Jones war inzwischen auch weitergegangen und blieb nun abermals stehen.

»Der Sheriff«, sagte er vor sich hin. »Der Sheriff und ein paar Deputies – welch ein glücklicher Zufall!«

Das Mißverständnis wurde ihm sofort deutlich.

»Soll ich sie abknallen?« fragte eine andere Stimme. »Sicher«, sagte die erste Stimme. »Schieß sie über den Haufen.«

Ein Revolver bellte auf, eine Kugel strich nah an Hobo Jones vorbei, und er war plötzlich dankbar für die Dunkelheit, die er vorher verflucht hatte. Fiesta warf sich zu Boden.

»Laufen Sie weg, Jones!« kreischte sie. »Die Kerle haben mich gepackt! Rennen Sie zum Sheriff!«

Die Männer hatten sie noch nicht gepackt, aber sie rückten vor und waren im Begriff, es zu tun.

»Sie haben mich gepackt!« kreischte Fiesta noch einmal. »Verschwinden Sie!«

Sie hörte, wie Hobo Jones durch das Dickicht brach, er verursachte ein Getöse wie eine Mähmaschine. Abermals krachte ein Schuß, die Kugel prallte an einen Felsen und stieg mit einem Wolfsgeheul in den schwarzen Himmel. Eine abgesägte Flinte ballerte zweimal, die Männer schimpften lauthals.

Dann kam es zu einem jener Zwischenfälle, die geschehen, wenn Menschen aufgeregt sind und nicht planmäßig handeln. Der Mensch mit der dröhnenden Stimme und seine Helfer hatten gehört, wie Fiesta gerufen hatte, man hätte sie gepackt, und da es in der Tat außerordentlich finster war, sahen sie einander nicht. Jeder nahm an, die übrigen hätten Fiesta gefangen. So machten sie sich beruhigt an die Verfolgung von Hobo Jones. Fiesta blieb sich selber überlassen.

Sie stand fassungslos auf und lauschte auf den Lärm, der sich in der Ferne verlor. Fieberhaft überlegte sie, was sie unternehmen konnte, um Jones zu helfen, aber ihr fiel nichts ein. Sie war unbewaffnet, außerdem hatte sie noch nie in ihrem Leben einen Schuß abgegeben. Und da waren die fünf mordgierigen Männer, alle bewaffnet und – nach den Geräuschen zu urteilen – bemerkenswert schießwütig. Fiesta starrte in den bewölkten Himmel und schickte ein Stoßgebet hinauf.

»Lieber Gott«, sagte sie, »bitte, laß es so dunkel bleiben.«

Es blieb so dunkel.

Fiesta wartete noch ein paar Minuten, dann entschied sie, daß Hobo Jones bestimmt ein brillanter Läufer war und die Verfolger keine Chance gegen ihn hatten. Wahrscheinlich war er schon in Sicherheit, denn die Kerle fluchten, daß es vermutlich auf der anderen Seite der mexikanischen Grenze zu hören war.

Fiesta stieg in ihr offenes Geburtstagsauto. Es erschien ihr angebracht, an ihre eigene Rettung zu denken. Sie betätigte die Zündung, sagte noch ein Stoßgebet auf, trat auf Kupplung und Gas und freute sich über das Wunder, als der Motor ansprang. Sie schaltete die Scheinwerfer an, die annähernd so viel Licht spendeten wie zwei Glühwürmchen, und fuhr die Landstraße entlang. Sie fuhr so schnell wie möglich. Tatsächlich schaffte der Wagen etwa vierzig Meilen in der Stunde, lediglich das Geklapper war bei diesem Tempo ein wenig lästig.

Von Zeit zu Zeit blickte Fiesta sich um, und plötzlich stellte sie fest, daß ihr ein Vogel folgte.
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Die Wolken hatten sich wieder geteilt, nicht nur die Sterne, sondern auch der Mond war zu sehen, der Vogel war deutlich zu erkennen, und Fiesta stieß wieder einen Schreckensschrei aus. Dann überlegte sie, daß ohnehin niemand sie hören konnte, und verstummte. Gewaltsam nahm sie sich zusammen.

»Ich hab schon Vögel im Kopf«, sagte sie laut vor sich hin, nicht anders, als Hobo Jones es immer wieder tat, »und wenn der Vogel wirklich da ist, dann ist er bestimmt klein und friedlich.«

Abermals wandte sie sich um. Noch vor wenigen Minuten schien der Vogel nicht sehr groß zu sein, aber mittlerweile war er näher gerückt und ziemlich umfangreich.

»Oh!« sagte Fiesta. »Oh, oh!«

Sie trat das Gas bis zum Anschlag durch, jagte um eine Kurve, hinunter in eine Schlucht und wieder heraus und gelangte auf eine gerade Strecke, die ihr erlaubte, sich noch einmal umzudrehen.

»Das Hexenhuhn!« sagte Fiesta atemlos.

Auf dem Stuhl in dem angeblichen Strohschober hatte der Vogel riesig wie eine Ziege gewirkt. Dieser Vogel hier konnte nicht der aus dem Schober sein, aber wahrscheinlich war er sein Zwillingsbruder, und hinter dem Wagen nah über der Fahrbahn sah er aus wie ein Flugzeug.

»Schneller!« sagte Fiesta zu ihrem Wagen. »Schneller, du verdammtes Vehikel!«

Vor ihr erhob sich ein langgestreckter Hügel, und das Geburtstagsauto, soviel hatte Fiesta schon herausgefunden, hatte eine Abneigung gegen Steigungen. Es hatte eine bedenkliche Vorliebe dafür, auf halber Höhe anzuhalten und sich abzukühlen und zu verschnaufen, ehe es weiterfuhr.

Fiesta spähte nach rückwärts und hastig wieder geradeaus. Sie entschloß, dieses Experiment nicht zu wiederholen, weil sie fürchtete, den Verstand einzubüßen. Sie konnte den Vogel bereits wittern, ein flatternder Schatten fiel über das Gefährt, und Fiesta spürte, wie eine eisige Woge über ihre Wirbelsäule rann.

»Geh weg!« kreischte sie. »Laß mich in Ruhe!«

Sie zweifelte nicht daran, daß der Vogel hinter ihr her war, denn hinter wem sonst sollte er her sein auf der ausgestorbenen Straße? Mit trägem Flügelschlag schwebte der Vogel ungefähr einen Yard über ihrem Kopf, der mächtige Schnabel zielte nach unten, die blutunterlaufenen Augen waren so kalt wie Kiesel.

Ein weiteres Wunder geschah. Das Fahrzeug überwand die Steigung ohne Aufenthalt und strebte mit einer Geschwindigkeit zu Tal, wie Fiesta sie dem Wagen noch nie hatte abfordern können. Das Vehikel benahm sich, als hätte es ebenfalls Angst vor dem gräßlichen Vogel.

Der Hang war außerordentlich lang und steil, der Vogel verlor den Anschluß. Wenig später schien er auch die Lust an der Jagd zu verlieren. Er blieb zurück und drehte ab.

Fiesta zitterte immer noch, als sie das Geburtstagsauto zum Stehen brachte und in der Stadt ins Hotel trat, in dem sie eine Unterkunft gefunden hatte. Die Stadt hieß Bowlegs. Sie ging zur Rezeption, der Mann dahinter betrachtete sie erwartungsvoll.

»Ist Ihnen je ein Vogel gefolgt?« fragte Fiesta.

Der Mann hinter der Rezeption musterte sie aufmerksam von oben bis unten.

»Mir nicht«, sagte er, »aber ich kann mir vorstellen, daß eine Menge Vögel sich für Sie interessieren.«

»Sie haben ja keine Ahnung!« sagte Fiesta mit Verachtung.

Sie zitterte so heftig, daß sie beinahe umkippte. Mit weichen Knien brachte sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinter sich und sackte auf’s Bett. Sie stützte das Kinn in die Hände, dachte nach und sah sich abwesend um, obwohl es nicht viel zu sehen gab. Das Zimmer war eines der praktischsten, die das Hotel zu bieten hatte. Die Wasserleitung wurde mit Muskelkraft betrieben, das heißt, nach dem Waschen öffnete man das Fenster und kippte die Brühe hinaus, und die Matratze, so vermutete Fiesta, war mit Holzscheiten gefüllt.

»Ein Jammer«, sagte Fiesta laut vor sich hin. »Ich hab mich selber auf’s Kreuz gelegt.«

Sie sann über die Richtigkeit dieser Feststellung nach und nickte trübe.

»Ich hab einen Fehler gemacht«, sagte sie. »Ich hätte mich gleich an Doc Savage wenden sollen.«

 

Fiestas Stiefel, die Breeches und der knappe Pullover waren durch den allzu innigen Kontakt mit dem Steppenstaub ein wenig unansehnlich geworden, außerdem wähnte sie, immer noch den Geruch des häßlichen Vogels in den Kleidern zu wittern. Sie zog sich aus und ein rostfarbenes Kleid an, das ihre Figur noch mehr zur Geltung brachte als der Pullover. Sie trat vor den Spiegel und kämmte sich und malte sich ein bißchen an. Sie stellte sachlich fest, daß ihr von den Strapazen und Aufregungen der letzten Stunden nicht mehr viel anzumerken war. Sie überlegte, daß sie Hobo Jones wahrscheinlich jetzt noch besser gefallen würde als vorhin, und wurde traurig, weil sie nicht wußte, was ihm zugestoßen war. Der junge Mann erweckte den Eindruck, recht gut auf sich aufpassen zu können, trotzdem machte sie sich Sorgen. Sie grämte sich, weil sie ihm nicht helfen konnte.

»Ich sollte mit dem Sheriff reden«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.

Sie blickte dem Spiegelbild tief in die Augen und schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte sie, »der Sheriff würde alles verderben. Diese Sache ist sehr mysteriös, und um ihr beizukommen, braucht man mehr Verstand und vor allem mehr Fingerspitzengefühl, als man bei einem Sheriff voraussetzen kann.«

Sie legte den Kamm aus der Hand und setzte sich wieder auf die Bettkante. Sie dachte lange und angestrengt nach, dann gab sie sich einen Ruck, nahm ihren Mantel vom Haken und ging hinunter ins Foyer.

»Ich bin praktisch pleite«, sagte sie zu dem Mann an der Rezeption. »Ich hab beinahe kein Geld mehr und muß dringend nach New York telefonieren. Ich möchte, daß dieses Hotel mich verbindet. Ich werde bestimmt bezahlen. Ich werde das Geld schon irgendwo auftreiben.«

»Ein Ferngespräch nach New York«, wiederholte der Mann an der Rezeption mechanisch. »Und das Hotel soll bezahlen ...«

»Ja«, sagte Fiesta. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar.« Fiesta lächelte, der Mann lächelte nicht.

»Für wie dumm halten Sie uns?« wollte er wissen. »Die Antwort ist nein. Nein!«

»Sie sind aber sehr unliebenswürdig«, sagte Fiesta. »Ja.« Der Mann stimmte energisch zu. »Außerdem müssen Sie für das Zimmer im voraus bezahlen, oder wir müssen Sie ersuchen, das Hotel zu verlassen.«

»Aber ich hab Ihnen doch gesagt, daß ich kein Geld hab!« Fiesta war entrüstet.

»Das habe ich gehört«, sagte der Mann.

»Aber wie soll ich mit Doc Savage telefonieren?« fragte Fiesta verständnislos. »Wie stellen Sie sich das vor?«

Sie wartete die Auskunft nicht ab. Sie lief hinaus auf die Straße. Die meisten der schwarzen Wolken waren nicht mehr da, der Mond stand hoch am Himmel. Fiesta starrte ihn an.

»Siehst du«, sagte sie, »das hab ich jetzt von meiner Ehrlichkeit!«

Sie wußte, daß die Stadt einen kleinen Flughafen hatte, und spazierte zu ihm hin. Sie wollte den Geburtstagswagen nicht benutzen, weil sie Zeit benötigte, um ihre Gedanken zu sortieren. Sie ging zu einem jungen Mann, der für die Tickets zuständig war.

»Ich werde noch ein einziges Mal ehrlich sein!« sagte Fiesta.

»He?« sagte der junge Mann.

»Ich hab kein Geld, und ich muß ganz dringend nach New York. Weil ich kein Geld hab, kann ich nämlich nicht telefonieren«, erklärte Fiesta. »Ich möchte, daß Ihre Fluggesellschaft mir auf Kredit ein Ticket nach New York gibt. Ich werde später bezahlen.«

Der junge Mann blinzelte heftig.

»Wofür halten Sie mich?« fragte er. »Glauben Sie, ich bin auf Bäumen auf gewachsen?«

»Soll das heißen, daß Sie wissen möchten, ob ich Sie für einfältig halte?« erkundigte sich Fiesta.

»Genau«, sagte der junge Mann. »Das soll es heißen.«

»Ich bin ehrlich, ich werde bestimmt bezahlen!«

»Nein. Nein! Großer Gott, dieser Einfall ist so absurd.« 

Fiesta brach in Tränen aus.

»Aber ich muß unbedingt zu Doc Savage!« sagte sie.

Sie wirbelte auf dem Absatz herum und rannte hinaus. Langsam ging sie wieder zum Hotel, sie war sehr entmutigt. In ihrer Verzweiflung vergaß sie, daß sie das Zimmer nicht bezahlen konnte und eigentlich keinen Grund hatte, ins Hotel zurückzukehren. Sie hätte in ihren Wagen steigen und wegfahren sollen, so weit das Benzin reichte.

Der Mann an der Rezeption strahlte von Ohr zu Ohr, als er sie wiedersah. Als sie ihn verließ, hatte sein Gesicht nur aus Furchen bestanden.

»Es tut mir schrecklich leid«, sagte er und verbeugte sich demütig, »ich möchte mich entschuldigen. Natürlich dürfen Sie nach New York telefonieren. Das Hotel übernimmt die Unkosten, Sie können bezahlen, wann immer Sie wollen, es hat keine Eile, absolut nicht. Und machen Sie sich bitte keine Sorgen wegen der Miete, es besteht kein Anlaß, sich Sorgen zu machen. Wir möchten, daß Sie sofort umziehen, wir stellen Ihnen unsere beste Suite zur Verfügung, und das kostet Sie nicht mehr als das kleine Zimmer, das Sie zur Zeit bewohnen.«

»Meine Güte«, sagte Fiesta. »Hab ich Sie richtig verstanden?«

»Sie dürfen nach New York telefonieren. Wir werden bezahlen.«

»Und ...«

»Wir möchten, daß Sie in unsere Suite übersiedeln, für denselben Preis, den Sie jetzt bezahlen, und mit der Bezahlung brauchen Sie sich nicht zu eilen.«

»Sehr großzügig ...«, sagte Fiesta.

Zwei Sekunden später platzte der junge Mann vom Flugplatz herein. Er war Fiesta aus dem Flughafengebäude gefolgt und hatte sie aus der Ferne noch gesehen. Er war außer Atem und hielt einen Umschlag in der Hand.

»Wir stellen Ihnen eine Chartermaschine zur Verfügung«, erläuterte er. »Die nächste planmäßige Maschine fliegt erst morgen früh, und so lange wollen Sie gewiß nicht warten.«

»Sehr liebenswürdig«, sagte Fiesta, »aber ich hab doch kein Geld!«

»Das macht nichts«, sagte der junge Mann. »Das macht absolut nichts. Wir – äh – wir vertrauen Ihnen.«

Fiesta besah sich den Mann hinter der Rezeption, dann besah sie sich den Mann vom Flugplatz. Nachdenklich klopfte sie mit einem Fuß auf den Boden.

»Ich hab eine Frage«, sagte sie. »Warum haben Sie so plötzlich Ihre Meinung geändert?«

»Sie haben Doc Savage erwähnt«, sagte der Mann von der Rezeption.

»So ist es«, sagte der Mann vom Flughafen. »Sie haben Doc Savage erwähnt.«

»Sie meinen«, stammelte Fiesta, »daß – daß allein der Name ...«

»Ja«, sagte der Mann vom Hotel. »Wir haben nämlich schon von Doc Savage gehört.«

»Das heißt«, sagte der Flugplatzmensch, »wir haben eine ganze Menge über Doc Savage gehört!«

 

Im selben Augenblick wandte sich ein brauner, beinahe nackter Mann vom Hotelfenster ab und rannte weg. Das Fenster war offen, und der braune Mann hatte alles gehört, was drinnen geredet wurde. Er hatte sich an Fiestas Fersen geheftet, nachdem sie von ihrem Ausflug zu dem angeblichen Strohschober zurückgekehrt war.

Der braune Mann lief aus der Stadt und zu einem Versteck, wo er von einem weißen Mann erwartet wurde. Der Braune war bei Nacht kaum zu sehen, weil die Straßenbeleuchtung dürftig war. Der weiße Mann trug einen dunklen Anzug und ein schwarzes Taschentuch vor dem Gesicht, so daß er auch beinahe unsichtbar war.

»Sie geht nach New York«, sagte der Braune. »Flugzeug!«

»Gut«, sagte der Weiße. »Angenehme Reise.«

»Sie will zu einem Kerl namens Doc Savage. Sie will telefonieren.«

»Was will sie?! Sag das noch mal!«

»Sie will zu einem Doc Savage.«

»Welch eine Pleite!« stöhnte der Weiße. Seine Stimme klang so, als hätte er plötzlich gemerkt, daß jemand ihm beide Beine amputiert hatte. Er fluchte. Er fluchte entsetzlich und mindestens in fünf Sprachen, und als er damit fertig war, packte er seinen braunen Kumpan an den Schultern und schüttelte ihn. »Lauf zurück zum Hotel! Du kannst doch eine Telefonleitung anzapfen?«

»Ja«, sagte der Braune. »Ich kann eine Telefonleitung anzapfen.«

»Dann zapf die Leitung des Hotels an. Wir müssen erfahren, was das Mädchen vorhat.«

»Ja.«

»Wir müssen das Mädchen aufhalten. Wir müssen dafür sorgen, daß sie nicht zu Doc Savage kommt.«
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Fiesta lehnte sich behaglich zurück. Die Chartermaschine war größer, als sie vermutet hatte, obendrein war sie der einzige Passagier und hatte nicht nur einen Piloten, sondern eine komplette Mannschaft und sogar eine Stewardeß zu ihrer Verfügung. Sie bemerkte, daß die Inschrift ›Fasten your seat belt, please‹ erlosch. Sie schnallte sich los und atmete tief ein. Sie genoß den Flug, und sie genoß ihre jähe Wichtigkeit.

Sie hatte mit Doc Savage in New York telefoniert, und sie war beeindruckt von seiner metallischen, kraftvollen Stimme, die auch auf eine Entfernung von Tausenden Meilen bemerkenswert war. Dabei hatte er nicht viel gesagt, sie hatte das Gespräch beinahe allein bestritten. Schließlich hatte er sie unterbrochen.

»Nehmen Sie die Chartermaschine, die man Ihnen angeboten hat«, sagte er, »und fliegen Sie nach Wichita. Um vier Uhr morgens geht dort die planmäßige Maschine ab. Steigen Sie um und kommen Sie nach New York.«

Fiesta war verblüfft, daß er die Abflugszeit der planmäßigen Maschine sogar von einem trüben Nest wie Wichita auswendig kannte. Ihr fiel ein, daß sie nahezu nichts über Doc Savage wußte, und klingelte der Stewardeß.

»Vielleicht können Sie mir eine Auskunft geben«, sagte Fiesta. »Wer ist Doc Savage?«

Die Stewardeß lächelte.

»Wie soll ich ihn beschreiben ...«, sagte sie träumerisch. »Er ist groß, breit, bedeutend. Wie soll man die Niagara-Fälle beschreiben?«

»Sie haben ihn also schon gesehen«, folgerte Fiesta. »Aber groß und breit sind viele, was kann man damit anfangen?«

Die Stewardeß schüttelte bedauernd den Kopf.

»Warten Sie ab«, sagte sie weise. »Lassen Sie sich überraschen.«

Die Maschine kletterte bis über die Wolken und stellte sich nach einer Weile auf die Nase. Fiesta fiel beinahe vom Sitz und sprang erschrocken auf. Krampfhaft hielt sie sich fest.

»Was ist los?« fragte sie.

Der Copilot war nach rückwärts gekommen.

»Beruhigen Sie sich«, sagte er. »Setzen Sie sich und schnallen Sie sich an.«

Sie tat es. Sie preßte das Gesicht an’s Fenster und spähte hinaus. Die Wolken waren wieder verschwunden, der Mond stand noch am Himmel. Fiesta vermutete, daß die Maschine auf Wichita zuhielt, aber weit und breit war keine Siedlung in Sicht. Außer einer kargen, öden Landschaft ohne Häuser und ohne Zäune war nichts zu erkennen.

»Aber das ist nicht Wichita!« sagte sie.

»Nein«, sagte der Copilot, »das ist nicht Wichita.«

Fiesta hatte plötzlich Angst. Als sie eingestiegen war, hatte sie den Piloten und den Copiloten nur flüchtig betrachtet, beide waren ihr als ernst und zuverlässig erschienen, Männer, die daran gewöhnt waren, daß ihnen Menschen und Schicksale anvertraut wurden, und die sich bemühten, die in sie gesetzten Erwartungen nicht zu enttäuschen. Jetzt war sie dessen nicht mehr so sicher.

Sie spürte, wie ihre Nackenhaare sich wieder aufrichteten, und tat, was sie in dieser Nacht schon einige Male gern getan hätte, aber es war nie dazu gekommen.

Sie wurde ohnmächtig.

 

Sechs Minuten vor vier landete die Chartermaschine, in die Fiesta in Bowlegs in Arizona eingestiegen war, auf dem Flughafen von Wichita in Kansas. Eine junge Frau kletterte heraus und wurde mit einem Wagen zu der Maschine nach New York befördert, die um vier Uhr starten sollte.

Die Linienmaschine hob pünktlich ab. Sie war nur schwach besetzt, über die Plätze verteilten sich ein Dutzend Passagiere. Der Pilot und der Copilot des Charterflugzeugs blickten der Maschine nach, bis die Lichter am Horizont verschwunden waren und das Getöse der Motoren verstummte.

Zwei Stunden später wurde ein Farmer in der Nähe von Millard in Missouri jäh aus dem Schlaf geschreckt, weil seine Hühner mit erheblichem Gezeter von einem Pfirsichbaum, auf dem sie übernachtet hatten, zur Erde flogen. Er wähnte, ein Raubvogel bedrohe sein Geflügel, und sprang aus dem Bett. Er griff sein Gewehr, stieg hastig in seine Hose und rannte aus dem Haus.

Der Raubvogel entpuppte sich als Flugzeug, das ohne Motoren niedrig über sein Dach segelte, auf der Weise hinter dem Haus auf dem Bauch landete, noch ein Stück weiter schlitterte, wobei es einige Hecken niedermähte, und endlich anhielt und auf die Nase fiel.

Der Farmer lief wieder ins Haus.

»Frau!« schrie er.»Frau, ein Flugzeug ist abgestürzt!«

Er eilte zu dem Wrack, wuchtete die Tür auf und spähte hinein.

»Hallo!« rief er. »Ist jemand verletzt?«

Niemand antwortete. Er stieg in die Maschine und stürzte zwanzig Sekunden später wieder heraus. Sein Hund war ihm gefolgt und verkroch sich nun unter der Veranda. Der Farmer machte ein Gesicht, als hätte er sich dem Hund am liebsten angeschlossen.

»Mutter«, sagte er zu seiner Frau, die mittlerweile herangekommen war, »die Leute da drin – sie sind alle tot. Und noch was ist da drin – ein Vogel, aber er ist nicht tot.«

Seine Frau rümpfte die Nase.

»Ich hab keine Angst vor keinem Vogel«, verkündete sie. »Geh aus dem Weg, ich seh’ mir das an.«

Er ging aus dem Weg, und die Frau kletterte in das Flugzeug. Sie war noch schneller wieder draußen als ihr Mann und ähnlich verwirrt.

»Oh Gott!« sagte sie.

»Hast du den Vogel gesehen?« fragte er.

»Ich – hab ihn gesehen ...«

Sie brauchten eine Weile, um wieder Mut zu fassen, dann gingen sie Hand in Hand wie verschüchterte Kinder noch einmal in die Maschine. Sie fürchteten sich sehr, aber sie wagten nicht, es einander einzugestehen.

Der Vogel saß im Mittelgang auf dem Boden, hatte etwa die Größe einer kleinen Ziege und eine Farbe wie ein Skelett. Seine Augen waren so rot wie die Finger des Farmers, wenn er sie in die Mähmaschine geklemmt hatte, was nicht eben selten vorkam.

Der Farmer und seine Frau standen noch wie gelähmt, als der Vogel sich jählings in eine weiße Flamme verwandelte, aus der gräßliche schrille Geräusche drangen. Die Hitze war beträchtlich, einer der Tanks fing Feuer, wodurch sie noch beträchtlicher wurde, und der Farmer und seine Frau zogen sich hastig zurück, bevor der Treibstoff explodierte.

Die Maschine brannte aus, nur eine Masse aus verbogenem Metall und schwarzer Qualm blieben übrig, während der Farmer und seine Frau zwischen dem Haus und der Brandstelle fleißig hin und her eilten und Wassereimer transportierten. Als der Brand erlosch, war von dem Vogel nichts mehr zu sehen, und die Passagiere waren bis zur Unkenntlichkeit verkohlt.

Als endlich der Sheriff und die State Police alarmiert waren und eintrafen, benahmen sie sich genauso, wie der Farmer und die Frau befürchtet hatten. Der Farmer erzählte seine Geschichte – alle Fluggäste tot, zwischen den Sitzen ein häßlicher Vogel, der in Flammen aufging –, und die Beamten entschieden ohne nachzudenken, der Farmer wäre übergeschnappt. Eine Einweisung in eine Heilanstalt wurde warm empfohlen, denn so was, wie der Farmer behauptete, gab es nicht.

Der Farmer zog sich in den Stall zurück, bevor die Polizisten ihre Entscheidung in die Tat umsetzen konnten, kaute Tabak und fluchte bekümmert. Er überlegte, ob er vielleicht tatsächlich übergeschnappt war. Mittlerweile war er sich dessen keineswegs sicher.

 

 



6.

 

Fiesta wußte nichts von der Flugzeugladung Leichen und dem Vogel auf der Weide des Farmers in Missouri, denn sie befand sich nicht in der Maschine, und wenn sie sich dort befunden hätte, hätte sie wahrscheinlich auch nichts gewußt, nicht mehr. Sie war knapp tausend Meilen vom Unfallort entfernt, aber sie ahnte nicht, wo sie war, die Landschaft war ihr fremd.

Sie war sehr wütend und entschlossen, nie wieder in ein Flugzeug zu steigen. Im allgemeinen fluchte sie selten, aber jetzt hatte sie sich einige treffende Ausdrücke für Piloten, Copiloten und Stewardessen zurechtgelegt und sagte sie mit großer Stimmkraft auf. Der Ausdruck half ihr nicht, sie fühlte sich nicht einmal erleichtert. Ihr einziger Zuhörer war ein Kaninchen unter einem Strauch, das verängstigt entfloh, wodurch wiederum Fiesta sich fürchtete.

»Oh Gott«, sagte sie vor sich hin, »welch eine Schweinerei ...«

Außer dem Kaninchen gab es anscheinend kein Lebewesen, soweit das Blickfeld reichte. Fiesta war auf einen niedrigen Hügel gestiegen, wo sie eine bessere Aussicht hatte.

»Wenn ich bloß nicht ohnmächtig geworden wäre!« sagte sie.

Sie wußte genau, daß sie im Flugzeug umgekippt war, aber als sie wieder zu sich kam, befand sie sich auf der Erde, und das Flugzeug war weder zu sehen noch zu hören. Über einem Gebüsch in der Nähe war ein Fallschirm ausgebreitet, und zuerst hatte Fiesta sich mit einem gewissen Unbehagen gefragt, ob die Besatzung sie etwa im Zustand der Bewußtlosigkeit mit dem Fallschirm abgeworfen hatte. Dann hatte sie herausgefunden, daß der Fallschirm mit Stricken verankert war.

Der Fallschirm war also nicht zufällig da. Aber warum war er ...? Sie hoffte, daß die Zeit dazu beitragen würde, dieses Rätsel zu lösen. Sie rang sich dazu durch, den Fallschirm zu lassen, wo er sich befand, um nicht etwa die Aufklärung der Rätsel zu behindern. Sie hatte nichts davon, wenn sie ihn zusammenrollte, und übler, als es ihr jetzt erging, konnte es ihr kaum gehen. Jedenfalls konnte der Fallschirm ihr nicht helfen, diese öde Landschaft zu verlassen.

Langsam stieg die Sonne höher. Es wurde heiß. Ein paar Präriehunde kamen aus ihren Löchern, wedelten mit den Schwänzen und bellten Fiesta an. Dann erschien ein Flugzeug am Himmel, es lärmte wie ein Nebelhorn und ging schnell tiefer.

»Aha!« sagte Fiesta. »Der Fallschirm war ein Signal, damit ich gefunden und mitgenommen werde.«

Sie rannte zu einem kleinen Plateau in der Nähe und duckte sich unter einen Strauch. Sie vermutete, daß die Maschine auf der Ebene auf setzen würde.

Das Flugzeug landete tatsächlich auf dem Plateau und kam am äußersten Ende zum Stehen. Der Alkalistaub, mit dem das Plateau bedeckt war, wirbelte bis zu den Baumkronen. Der Pilot stieg aus und marschierte zu dem Fallschirm. Fiesta wartete, bis er ein Stück entfernt war und kroch zu dem Flugzeug. Mittlerweile war sie sehr mißtrauisch und auf alles Schlechte vorbereitet. Sie plante, in die Maschine zu klettern und mit ihr wegzufliegen. Sie hatte noch nie ein Flugzeug gelenkt, aber sie war davon überzeugt, mit dem Flugzeug fahren zu können wie mit einem Auto.

Sie versuchte die Tür zu öffnen, im selben Augenblick schnellten zwei stählerne Arme rechts und links von ihr aus der Bordwand und hielten sie fest. Fiesta versuchte sich zu befreien, aber die Arme gaben nicht nach. Fiesta fügte sich in ihr Schicksal, sie schloß mit dem Leben ab. Sie zweifelte nicht daran, daß man sie ermorden wollte. Sie verzichtete darauf, ein weiteres Gebet zum Himmel zu schicken. In ihrer Lage konnte auch ein Gebet nichts mehr nützen.

Der Pilot betrachtete den Fallschirm und die nähere Umgebung und kam zu seinem Gefährt zurück. Er war sehr groß und sehr breit und trug einen gutgeschnittenen Straßenanzug.

»Hallo«, sagte er.

Fiesta erkannte die Stimme, die sie am Telefon gehört hatte. Ihre Niedergeschlagenheit schwand.

»Sie sind Doc Savage«, sagte sie.

 

Fiesta begann zu ahnen, weshalb der Portier im Hotel, der Mann vom Flughafen und die Stewardeß so beeindruckt waren, als sie den Namen Savage genannt hatte. Er war in der Tat eine imponierende Erscheinung, nicht nur seiner Größe wegen. Er war muskulös wie ein Athlet und vom langjährigen Aufenthalt in den Tropen bronzefarben verbrannt. Seine Haare lagen glatt an wie ein schimmernder Helm und waren nur wenig dunkler als seine Haut. Am bemerkenswertesten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde, und strahlten eine beinahe hypnotische Kraft aus.

»Sind Sie Fiesta Robertson?« fragte er.

»Ja«, sagte sie kläglich. »Nehmen Sie mir bitte diese Stahlklammern ab.«

Doc betätigte einen verborgenen Mechanismus, die Arme schnellten zurück. Fiesta atmete auf.

»Eine Sicherheitsanlage«, erläuterte Doc Savage. »Man hat schon so oft versucht, meine Maschine zu stehlen, daß ich etwas unternehmen mußte. Sämtliche Flugzeuge, die wir benutzen, sind jetzt mit diesen Hebeln ausgestattet.«

»Die wir benutzen ...«, wiederholte Fiesta. »Wer ist wir? Haben Sie noch einen Zwillingsbruder oder so was ähnliches?«

»Meine Partner«, erläuterte Doc. »Ich habe fünf Partner, die mir bei meiner nicht alltäglichen Beschäftigung beistehen. Zwei von ihnen, Monk Mayfair und Ham Brooks, werden mir in diesem mysteriösen Fall assistieren.«

»Ich verstehe«, sagte Fiesta. Sie ärgerte sich, weil der erste Eindruck, den der Bronzemann von ihr haben mußte, keineswegs vorteilhaft war. Immerhin hatte sie sein Flugzeug entwenden wollen und war dabei in eine Falle getappt, und sie ärgerte sich, daß sie sich ärgerte, denn im allgemeinen war es ihr gleichgültig, welchen Eindruck Männer von ihr hatten. »Und welche nicht alltägliche Beschäftigung haben Sie?«

Doc Savages Gesicht verriet ein gewisses Unbehagen. Fiesta sah es und fühlte sich wohler. Das Unbehagen des Bronzemannes glich ihren eigenen Ärger aus, zugleich witterte sie mit unfehlbarem weiblichem Instinkt, daß der berühmte Doc trotz seiner beachtlichen Reputation Angst vor Frauen hatte.

»Naja«, meinte Doc lahm, »ich versuche, Ungerechtigkeiten zu beseitigen und Schurken das Handwerk zu legen, und wenn es nötig ist, reise ich zu diesem Zweck bis in den letzten Winkel der Welt.«

»Also eine Art Detektiv«, folgerte Fiesta.

Doc sagte nichts.

»Wie viel verlangen Sie für Ihre Dienste?« wollte Fiesta wissen. »Ich hab nämlich kein Geld.«

Doc schwieg, er sah Fiesta aufmerksam an, und nun fühlte sie sich unbehaglich.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie leise.

»Das macht nichts«, sagte er. »Unsere Beschäftigung ist wohl wirklich etwas ungewöhnlich.«

»Nein, ich muß mich entschuldigen«, beharrte Fiesta. »Zuerst wende ich mich an Sie, und dann traktiere ich Sie mit dummen Fragen. Ich bin ein freches Kind, und bestimmt wird jemand mir eines Tages dafür auf den Kopf hauen.«

Doc lächelte. Fiesta blickte sich um und deutete auf die Landschaft.

»Wo bin ich hier?« fragte sie. »Und warum?«

»Man hat Sie abgesetzt, damit ich Sie abholen kann.«

Doc beantwortete nur den zweiten Teil der Frage, Fiesta war damit zufrieden. Sie staunte.

»Ich bin abgesetzt worden?«

»So ist es. Kurz nach unserem Telefonat habe ich noch einmal nachgedacht und über Funk Verbindung mit dem Piloten Ihrer Chartermaschine aufgenommen. Ich habe ihm auf getragen, Sie in der Steppe abzusetzen und die Stelle mit einem Fallschirm zu markieren.«

»Aber weshalb?«

»Eine Vorsichtsmaßnahme.«

»Das begreife ich nicht«, bekannte Fiesta. »War ich in dem Flugzeug in Gefahr?«

Doc Savage zog eine Zeitung aus der Jackentasche, die Morgenausgabe eines Blattes, das in Wichita erschien, und reichte sie Fiesta. Auf der ersten Seite war ein sensationell aufgemachter Bericht über das Flugzeug, das auf der Weide des Farmers in Missouri auf dem Bauch gelandet war.

 

Fiesta war blaß geworden.

»Mit dieser Maschine sollte ich nach New York fliegen!« sagte sie entgeistert.

Doc nickte.

»Ist jemand anders für mich in Wichita umgestiegen?«

»Ja, die Stewardeß der Chartermaschine.«

»Ich – ich hab noch mit ihr gesprochen!« Fiesta zitterte. »Sie ist meinetwegen gestorben! Sie haben sie geopfert!«

Sie brach wieder in Tränen aus. Sie setzte sich in den Sand und schluchzte wie ein Kind. Doc reichte ihr ein Taschentuch, sie wischte sich die Augen ab und blickte zu ihm auf.

»Ich habe die Stewardeß nicht opfern wollen«, sagte er. »Mit einem Mord hatte ich nicht gerechnet. Aber manchmal ist ein gewisses Risiko nicht zu vermeiden, und schließlich geht es nicht darum, Ihnen oder der Stewardeß das Leben zu retten, sondern den Rest der Menschheit vor Verbrechern zu bewahren. Ich zweifle nicht daran, daß die scheinbar mysteriösen Vorgänge tatsächlich gar nicht mysteriös sind und daß wir es mit einer Bande gefährlicher Verbrecher zu tun haben.«

»Aber Ihre Methoden ...«, sagte Fiesta stockend, »sind – sind sie nicht unmenschlich?«

»Die Gerechtigkeit ist manchmal unmenschlich«, sagte Doc ernst.

Fiesta dachte nach.

»Schrecklich«, sagte sie nach einer Weile. »Jemand wollte mich umbringen, und nur aus einem einzigen Grund – weil ich zu Ihnen nach New York fliegen wollte!«

»Diese Schlußfolgerung bietet sich an«, sagte Doc.

Er setzte sich zu ihr und starrte blicklos vor sich hin. Fiesta betrachtete ihn von der Seite. Sie frage sich, ob er wirklich Angst vor Frauen hatte. Er sah sie nicht an, während die meisten Männer sie buchstäblich begafften, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot. Dieser berühmte Mann machte den Eindruck, als wäre er an den Umgang mit jungen Frauen nicht gewöhnt und als könnte er nicht viel mit ihnen anfangen. Fiesta nahm sich vor, das herauszufinden, bevor diese Bekanntschaft zu Ende war.

»Was halten Sie davon«, sagte Doc, »wenn Sie mir die Geschichte von Beginn an erzählen? Ihr Bericht am Telefon war nicht sehr aufschlußreich.«

Fiesta nickte.

»Ich habe einen Bruder«, sagte sie. »Er ist älter als ich, inzwischen ist er vierunddreißig – falls er noch lebt. Vor vier Jahren hat er eine Forschungsreise in den Dschungel von Thailand unternommen. Wir, meine Eltern und ich, haben nichts mehr von ihm gehört, bis vor einer Woche.«

Sie langte in den Ausschnitt ihres Kleids und brachte einen Lederbeutel zum Vorschein. In dem Beutel war ein Blatt Papier. Sie faltete es auseinander und reichte es Doc Savage.

»Wir haben diesen Brief bekommen«, sagte sie. »Sie dürfen ihn lesen.«

Der Brief war offenbar flüchtig mit der Hand geschrieben, Doc brauchte einige Minuten, um ihn zu entziffern.

 

Schwester,

ich werde hier festgehalten, und die Leute, die mich festhalten, zwingen mich, für sie zu arbeiten. Ich weiß nicht genau, wo ich bin, vermutlich irgendwo im Innern Thailands. Aber Du kannst mich finden, Du mußt nur zu einem Mann namens Doc Savage gehen. Er wohnt in New York und ist ein Spezialist für solche Sachen.

Außerdem solltest Du einen gewissen Fenter Bain suchen, der zur Zeit in Bowlegs in Arizona ist. Fenter Bain weiß, wo ich bin. Aber sei vorsichtig, Bain ist gefährlich.

Ich bitte Dich bei allem, was Dir heilig ist, mir zu helfen! Dies ist der neunzehnte Brief, den ich an die Außenwelt zu schmuggeln versuche.

Dave Robertson

 

Doc Savage ließ den Brief sinken. Er betrachtete ihn aufmerksam, dann ging er zum Flugzeug und kam mit einem flachen Metallkasten wieder. Er klappte ihn auf. In dem Kasten waren Chemikalien und ein kleines Mikroskop. Doc behandelte das Papier mit wenigen Chemikalien und legte es unter das Mikroskop.

»Der Brief ist vor ungefähr drei Monaten geschrieben worden«, verkündete er schließlich. »Die Tinte ist aus wilden Beeren gemacht, wie sie beinahe ausschließlich in Hinterindien wachsen, das Papier kommt aus Thailand, von einer Fabrik in Bangkok. Ist das die Handschrift Ihres Bruders?«

»Ja«, sagte Fiesta.

»Dann ist der Brief also echt.«

»Ich vermute es.«

»Auch der Brief ist nicht sehr aufschlußreich ...«

»Ich weiß es.«

»Hat Ihr Bruder einen Beruf?«

»Er ist Botaniker, Spezialist für seltene tropische Pflanzen. Deswegen ist er nach Thailand geflogen, er wollte in den Dschungel, um unbekannte Spezies zu suchen.«

Doc gab dem Mädchen den Brief zurück und packte seine Utensilien wieder ein.

»Warum haben Sie sich nicht sofort an mich gewandt?« fragte er. »Warum sind Sie allein nach Bowlegs in Arizona gegangen?«

»Ich hab Sie nicht gekannt, und mein Geld hat nur für eine Karte für den Bus nach Bowlegs gereicht – für die Karte und für ein uraltes Auto, mit dem ich dort herumgefahren bin.« Fiesta blickte schuldbewußt zu Boden. »Außerdem hab ich mir zugetraut, meinem Bruder auch allein helfen zu können.«

Doc lächelte. Es geschah nicht häufig, daß jemand bekannte, seinen Namen noch nie gehört zu haben. Er war nicht beleidigt.

»Haben Sie in Bowlegs etwas erfahren?«

»Nicht viel.« Fiesta zuckte mit den Schultern. »Ich hab diesen Fenter Bain gefunden, er sieht nicht sehr sympathisch aus. Ich hab nicht mit ihm gesprochen, ich bin ihm nur aus der Ferne gefolgt. Alle paar Tage ist er an den Rand der Steppe gefahren, dort war ein Strohschober oder ein Gebilde, das ich für einen Strohschober gehalten habe. Bei dem Schober war ein Feld mit einem gelben, kakteenähnlichen Gemüse, und ringsum war ein elektrisch geladener Zaun. Ich hab nicht gewußt, daß er geladen war, und hab versucht, hinüber zu steigen. Ich hab einen Schlag abbekommen und bin umgekehrt. Gestern abend war ich wieder dort. Ich hatte zwei Trittleitern mitgenommen, damit bin ich über den Zaun gestiegen. Ich war eben in der Umzäunung, als ich diesem Hobo Jones begegnet bin und ...«

»Halt«, sagte Doc. »Wer ist Hobo Jones?«

»Ein netter junger Mann«, erklärte Fiesta. Sie berichtete von ihrem Zusammentreffen mit Hobo Jones und daß sie ihn zuletzt gesehen hatte, als er mit den Verfolgern auf den Hacken durch das Dickicht gepflügt war. »Ich hoffe, ihm ist die Flucht gelungen.«

»Und dieser Vogel«, sagte Doc. »Was ist mit dem flammenden Vogel?«

Fiesta schüttelte sich.

»Beschreiben Sie ihn«, befahl Doc.

Fiesta beschrieb den Vogel.

»Warten Sie, bis Sie einen sehen«, empfahl Fiesta.

»Dann werden Sie anders darüber denken!«

Sie war nervös und gereizt, die Skepsis, mit der Doc Savage ihre Beschreibung des Vogels aufgenommen hatte, störte sie. Sie sprang auf und marschierte auf und ab. Sie achtete nicht auf die Bodenbeschaffenheit, trat in ein Loch, das mit Alkalistaub gefüllt war, und knickte um. Sie sackte in die Knie und schimpfte lauthals. Einer ihrer hohen Absätze war abgebrochen.

»Verdammt!« schimpfte sie. »Das waren meine einzigen Schuhe.«

Doc lächelte milde und half ihr auf die Beine.

»Das macht nichts«, sagte er. »Ich werde den Schaden beseitigen.«

Er hob den Absatz auf, Fiesta zog den Schuh aus und gab ihn ihm.

»Auch den anderen«, sagte Doc. »Ich werde den Absatz festnageln.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Fiesta, »der zweite Schuh ist nicht kaputt,«

»Trotzdem«, sagte Doc, »Man kann nie wissen. Setzen Sie sich solange unter die Tragfläche in den Schatten.« Sie gab ihm auch den zweiten Schuh und hockte sich auf den Boden, Doc stieg in die Maschine. Fiesta hörte, wie er drinnen hämmerte. Sie wartete, bis er wiederkam, und gönnte ihm ein verführerisches Lächeln. Sie war davon überzeugt, damit Eis schmelzen zu können. Sie hoffte, daß Doc sich nun ein bißchen mehr für sie interessierte. Sie mochte sich nicht damit abfinden, daß ein Mann für ihre Reize unempfindlich war.

Doc erwiderte freundlich das Lächeln, aber er blieb kühl und distanziert. Fiesta war enttäuscht, aber sie hütete sich, es ihm deutlich zu zeigen. Schließlich war sie auf ihn angewiesen. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn zu verärgern.

 

 



7.

 

Kurz nach Sonnenuntergang landeten Doc Savage und Fiesta Robertson in der Nähe von Bowlegs in Arizona.

Doc benutzte nicht den Flugplatz. Er wollte Aufsehen vermeiden, wenn es zu vermeiden war. Er setzte die Maschine fünf Meilen außerhalb der Stadt in der Steppe auf, wo er hoffen durfte, daß sie nicht so leicht gefunden wurde.

Sie hatten den Tag auf der Alkali-Ebene verbracht, sehr zu Fiestas Mißvergnügen. Sie fand diese Zeitvergeudung unverantwortlich und scheute sich nicht, ihm ihre Ansicht mitzuteilen. Doc hatte sich nicht beirren lassender war auf ihre Ausführungen auch nicht eingegangen und Fiesta stellte enttäuscht fest, daß der Bronzemensch unter anderem hartnäckig und wortkarg war.

Die übrigen Eigenschaften, die sie im Laufe des Tages an ihm entdeckt hatte, gefielen ihr nicht besser, so sein autoritäres Gehabe und die Interesselosigkeit, die er ihr gegenüber bewies, von seinem beklagenswerten Mangel an Höflichkeit oder Verbindlichkeit ganz zu schweigen. Nachdem er sie am Morgen ausgefragt hatte, war sie gewissermaßen für ihn nicht mehr vorhanden. Er hatte sich neben sie im Schatten der Tragfläche auf den Boden gelegt und geschlafen. Fiesta ärgerte sich abermals. Die Gentlemen, die sie kannte, pflegten im allgemeinen in ihrer Gegenwart nicht zu schlafen. Sie ergingen sich bis zum Überdruß in langweiliger oder dümmlicher Konversation, und wenn sie überhaupt schlafen wollten, dann mit ihr.

Wieder redete sie sich ein, daß der Bronzemann Angst vor Frauen hatte. Diese Vorstellung half ihr, die Enttäuschung leichter zu überwinden.

Jetzt sprang Doc Savage aus der Maschine, half Fiesta auf die staubige Erde und stieg noch einmal ins Flugzeug, um ein Motorrad herauszuwuchten. Das Motorrad hatte einen Soziussitz und ungewöhnlich kleine Räder.

»Steigen Sie hinten auf«, sagte er zu Fiesta. »Erklären Sie mir, wie ich fahren soll.«

»Gern«, sagte Fiesta. »Wohin?«

Doc lächelte milde. Er sagte nichts.

»Wollen – wollen wir zu dem elektrisch geladenen Zaun?«

»Nein«, sagte er. Offenbar war er über ihre Begriffsstutzigkeit nicht sehr erfreut. »Nach Bowlegs.«

»Nach Bowlegs?« Fiesta staunte. »Ich möchte wirklich wissen, warum wir den ganzen Tag im Alkali gesessen haben, wenn wir jetzt nicht einmal zu dem Strohschober fahren!«

Doc antwortete nicht, und Fiesta stellte für sich eine weitere unangenehme Eigenschaft des Bronzemannes fest. Ein Gentleman schwieg sich einer Dame gegenüber nicht aus. So was tat man nicht, es ließ auf eine schlechte Kinderstube schließen.

Sie fand keine Gelegenheit mehr, ihrer Entrüstung Ausdruck zu geben, denn Doc kletterte abermals in die Maschine und kam mit einem Rucksack wieder. In dem Rucksack schienen eckige Metallkästen zu sein, ähnlich dem, mit dessen Inhalt Doc den Brief von Fiestas Bruder untersucht hatte.

Er schnallte sich den Sack auf den Rücken, klemmte sich auf das Motorrad und winkte Fiesta, endlich aufzusteigen. Sie tat es. Sie hielt sich an ihm fest und ärgerte sich über den lästigen Rucksack.

Das Motorrad war sehr schnell und verblüffend leise, tatsächlich verursachte es nicht mehr Lärm als eine Nähmaschine. Doc lenkte das Fahrzeug mitten durch das dichteste Gestrüpp, ohne auf seine Begleiterin die geringste Rücksicht zu nehmen. Fiesta bedauerte, ihm keinen bequemeren Weg zur Stadt beschrieben zu haben, aber sie kannte keinen. Sie kannte die ungefähre Himmelsrichtung. Sie atmete auf, als Doc endlich das Gefährt in einer stillen, dunklen Seitenstraße zum Stehen brachte.

Fiesta führte ihn zur Hauptstraße. Sie wußte nicht, was er dort wollte, und sie hielt es für unter ihrer Würde, ihn danach zu fragen und wieder keine Antwort zu bekommen. Stumm trottete sie neben ihm her.

An einer Kreuzung blieb Doc stehen.

»Wo ist die Post?« wollte er wissen.

Schweigend ging sie voraus. Sie empfand es als Wohltat, auch einmal unhöflich sein zu können. Doc steuerte auf die breite Glastür der Post zu und nahm den Rucksack von den Schultern. Er kramte einen eckigen Kasten heraus. Fiesta hatte sich also nicht geirrt, als sie vermutete, der Rucksack enthielte kantige Schachteln. Aber der Kasten war kein Reiselabor wie der andere, den Doc für den Brief gebraucht hatte. Der Kasten war schwarz und hatte ein kleines schwarzes Objektiv. Fiestas Neugier gewann die Oberhand.

»Was ist das?« fragte sie.

»Ein Projektor«, teilte er überraschend ausführlich mit. »Er arbeitet mit ultravioletten Strahlen, die normalerweise für das Auge nicht zu erkennen sind. Wenn gewisse Chemikalien, zum Beispiel Vaseline, ultraviolett angeleuchtet werden, phosphoreszieren sie – so.«

Er schaltete den Apparat ein und richtete ihn auf die Glasscheibe. Eine grünliche Schrift wurde sichtbar. »Meine Güte!« sagte Fiesta.

»In jeder Stadt gibt es ein Postamt«, erläuterte Doc. »Man kann also einen Partner beauftragen, eine Nachricht zu hinterlassen, die man bestimmt findet, ohne die Stadt zu kennen.«

Die Nachricht war offenbar in großer Eile hingekritzelt worden und lautete:

 

Wir haben erst gegen Abend einen Hinweis gefunden. Wir nehmen über Funkverbindung auf.

 

Eine Unterschrift fehlte.

»Was bedeutet das?« erkundigte sich Fiesta.

»Das ist mit einer besonderen Kreide geschrieben, die normalerweise unsichtbar ist«, erklärte Doc geduldig. »Durch die ultravioletten Strahlen der Lampe ...«

»Das hab ich begriffen«, sagte Fiesta. »Aber wer hat das geschrieben?«

Doc lächelte wieder, es blieb unklar, ob er die Absicht hatte, auf die Frage zu antworten oder nicht, denn Fiesta wandte sich zur Fahrbahn und erstarrte mitten in der Bewegung.

»Da!« sagte sie. »Hobo Jones!«

Doc blickte in die angegebene Richtung und sah einen jungen Mann, der breitbeinig mitten auf der Straße heranspazierte. Der Mann hatte zwei Revolver umgeschnallt, legte eine befremdlich selbstbewußte Haltung an den Tag und spähte in sämtliche finsteren Winkel, als hätte er die Absicht, etwaige Schurken, die in sein Blickfeld gerieten, auf der Stelle ins Jenseits zu schießen.

»Hobo Jones!« Fiesta rannte dem jungen Mann entgegen und umarmte ihn und küßte ihn ab. »Ich bin so froh, daß Sie noch leben!«

Hobo Jones genoß die Umarmung.

»Schön!« sagte er. »Machen Sie das noch mal. Ich meine – ich bin auch froh, daß Sie noch leben.«

»Woher haben Sie die Waffen?« wollte Fiesta wissen. Jones rückte die Artillerie zurecht. Die Revolver waren fast so schwer wie Ambosse.

»Ich hab sie gefunden, als diese Kerle mich durch das Gestrüpp gejagt haben«, sagte er. »Wahrscheinlich war die Gürtelschnalle aufgegangen, und der Besitzer hat sein Mordgerät in der Dunkelheit verloren.«

»Man hat Sie also nicht gefangen »Es war ganz einfach«, sagte Jones schlicht. »Ich bin schneller gerannt als die Leute, die hinter mir her waren. Anschließend sind sie selber geflohen. Wahrscheinlich hatten sie Angst.«

»Und was haben Sie seitdem gemacht?«

»Ich hab Sie gesucht«, erwiderte Hobo Jones. Er setzte ein grimmiges Gesicht auf. »Zuerst hab ich gedacht, Sie wären gefangen worden, aber als ich in die Stadt kam, hab ich erfahren, daß Sie mit einem Flugzeug abgereist waren. Danach bin ich nur noch herumgelaufen und hab Ausschau nach den Kerlen gehalten, die uns auf gelauert hatten. Das war nicht ganz einfach, denn leider hatte ich die Gesichter nicht gesehen.«

»Ich auch nicht«, sagte Fiesta. »Ich hab nur die Stimmen gehört.«

Hobo Jones atmete tief ein und warf den Kopf in den Nacken.

»Wie gefällt Ihnen das?« fragte er.

»Wie gefällt mir was?« wollte Fiesta wissen.

»Ich hab mich rasieren und die Haare schneiden lassen. Haben Sie es nicht gemerkt?«

Sie hatte es gemerkt. Nach ihrer Ansicht hatte Jones sich erheblich zu seinem Vorteil verändert. Er hatte ein festes Kinn, was vorher nicht aufgefallen war, und nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit einem verwahrlosten Affen.

»Sie sehen gut aus«, bekannte Fiesta.

Hobo Jones runzelte die Stirn und deutete über Fiestas Schulter in die Richtung zum Postamt.

»Wer ist der große Kerl?« erkundigte er sich.

»Oh!« sagte Fiesta. Sie hatte ihren Begleiter vergessen. »Das ist Doc Savage.«

Jones musterte sie kritisch.

»Ich mag ihn nicht«, entschied er. »Ich kenne ihn nicht, aber ich mag ihn nicht.«

 

Fiesta lachte. Sie spürte, daß Hobo Jones bereits ein wenig eifersüchtig war, und nach der Mißachtung, die ihr durch Doc zuteil geworden war, tat Jones’ Reaktion ihr gut.

»Sie sind voreilig«, sagte sie. »Sie müssen ihn erst richtig kennenlernen.«

Doc begriff, daß von ihm die Rede war, und kam langsam näher. Fiesta stellte die beiden Männer einander vor.

»Was machen Sie hier?« fragte Jones unliebenswürdig.

Doc schwieg, Fiesta antwortete für ihn.

»Mr. Savage hilft mir«, erläuterte sie.

Hobo Jones war gekränkt.

»Wenn ich Ihnen helfe, brauchen Sie ihn nicht«, behauptete er.

Fiesta freute sich. Jones benahm sich wie die meisten Männer, sie spürte, wie ihr Selbstbewußtsein, das ein wenig gewankt hatte, wieder wuchs.

»Wieso nicht?« fragte sie scheinbar naiv. »Sie können mir doch beide helfen!«

»Zu viele Köche verderben den Brei«, bemerkte Jones verbissen.

»Aber seien Sie doch nicht so ...«, sagte Fiesta.

»Ich kann so sein, wie ich will!« maulte Jones.

»Sie sind albern«, sagte Fiesta.

»Wer ist albern?!« schrie Jones.

»Schreien Sie mich nicht an!« schrie Fiesta.

Jones rückte wieder seine Schießeisen zurecht. Sein Gesicht wurde lang und äußerst mißgelaunt. Er reckte das Kinn vor.

»Ich hätte es wissen müssen«, sagte er. »Frauen sind alle gleich!«

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging weg. Fiesta strahlte. Sie hakte sich bei Doc Savage ein, blickte mit leuchtenden Augen zu ihm auf, um Hobo Jones auch richtig deutlich zu demonstrieren, wie unwichtig er für sie war, und ging mit Doc in die Richtung zum Hotel.

Jones blieb stehen und starrte ihnen nach. Wütend riß er sich den Hut vom Kopf, schleuderte ihn zu Boden und trampelte darauf herum. Ihm wurde bewußt, daß der Hut Löcher hatte, und auch seine Hose, seine Jacke und seine Socken waren durchlöchert.

»Immer schleppen die reichen Kerle die Weiber ab!« schimpfte er. »Sämtliche Frauen soll der Teufel holen.«

Er klaubte seinen Hut vom Boden, stülpte ihn wieder auf und spazierte verdrossen die Straße entlang. Er setzte sich auf einen Holzstapel und brütete vor sich hin. Ein großer, liebebedürftiger Hund kläffte ihn scheinbar wütend an. Jones reagierte nicht. Der Hund gab auf. Er kam schwanzwedelnd näher und leckte Jones die Hände. Abwesend streichelte Jones den Hund.

»Ich hab’s!« sagte er plötzlich zu dem Hund. »Ich werde diesen Fall allein aufklären!«

Er sprang auf, der Hund sah ihn erwartungsvoll an.

»Dann wird sie nicht mehr Arm in Arm mit diesem Kerl, die Straße entlanggehen«, versicherte Jones dem Hund. »Dahn wird sie zu mir kommen, darauf kannst du dich verlassen!«

Er ging zum Mietstall, der Hund blieb zurück und winselte leise. Er wäre Jones gern gefolgt, aber anscheinend hatte Jones andere Dinge im Kopf als einen großen, liebebedürftigen Hund.

»Ich will ein Reitpferd mieten«, sagte Jones zu dem Mann vom Mietstall.

»Drei Dollar«, sagte der Mann vom Mietstall zu Jones. »Das ist der Jammer, ich hab nämlich kein Geld«, sagte Jones. Er zog den Revolver aus der Halfter und hielt ihn dem Mann hin. »Ich gebe Ihnen dafür einen dieser Revolver.«

Der Mann war bleich geworden und erholte sich nun ein wenig. Er schluckte.

»Hab ich Sie richtig verstanden?« fragte er. »Sie wollen mir die Kanone geben und dafür ein Pferd mieten?«

»So ist es«, sagte Jones. »Ich brauche keine zwei Revolver, mit der linken Hand kann ich sowieso nicht schießen.«

 

Kurz nach Mitternacht brachte Hobo Jones das Pferd in der Nähe des elektrisch geladenen Zauns zum Stehen. Er sprang aus dem Sattel und band das Tier an einen Strauch. Dann überzeugte er sich davon, daß der hinterbliebene Revolver in Ordnung war, und kroch durch die Finsternis. Er hatte die Absicht, sich in den Strohschober zu schleichen und zu kontrollieren, ob der tote braune Mann noch da war.

Die Stacheln der Kakteen erschienen ihm als noch spitzer, das Dickicht noch undurchdringlicher und die Yuccas noch zahlreicher als am Vorabend. Trockene Blätter raschelten wie Klapperschlangen, in der Ferne heulte ein Kojote, und seitab meldete sich dumpf immer wieder eine menschlich klingende Stimme, die Hobo Jones das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Er versuchte sich einzureden, das seltsame Geräusch werde von einer Eule verursacht, aber er blieb skeptisch. Die Wahrscheinlichkeit sprach dagegen. Schließlich hielt er abrupt an und lauschte. Die Stimme wurde lauter. Jones nahm all seinen Mut zusammen und kroch in die Richtung, aus der die Stimme kam.

Er gelangte auf eine kleine Lichtung und entdeckte einen Mann. Der Mann lag auf dem Rücken, hatte die Arme und Beine gespreizt und stöhnte.

Jones rückte noch näher. Er sah jetzt, daß der Mann mit Riemen an in die Erde gerammten Pflöcken gefesselt war. Abermals stöhnte der Mann. Jones blickte sich um und lauschte wieder. Anscheinend war außer ihm und dem gefesselten Mann niemand da, und bis auf das Stöhnen war alles still.

»Armer Teufel«, sagte Jones mitleidig.

Er zog den Revolver und schnellte vor. Dabei ließ er das Gestrüpp ringsum nicht aus den Augen. Aber niemand belästigte ihn. Er richtete sich vor dem Gefesselten auf und starrte auf ihn hinunter.

Der Mann war nicht sehr groß und drahtig und trug einen eleganten Reitanzug, der eher in den Central Park in New York als nach Arizona gepaßt hätte. Seine Stiefel waren nach Maß angefertigt und funkelten wie Lack, die Breeches hatten einen ausladenen Schwung, und die braune Jacke hatte den gewissen Pfiff, über den nur die kostspieligsten Maßschneider verfügen und der unter zweihundert Dollar pro Sakko nicht zu haben ist.

Hobo Jones steckte den Revolver ein und beugte sich zu dem Mann hinunter, um ihn zu befreien.

Der Gefesselte packte Jones am Hals und drückte ihm die Gurgel zu.
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Hobo Jones begriff, daß der Mann im Reitanzug absolut nicht gefesselt war, aber diese Erkenntnis kam zu spät und konnte ihm nicht mehr helfen. Der Mann hatte die Pflöcke, an die seine Arme gebunden waren, ohne Mühe aus dem Sand gezogen und benutzte einen von ihnen jetzt dazu, Jones auf den Kopf zu klopfen. Mit der anderen Hand umklammerte er Jones’ Kehle.

Jones wälzte sich zur Seite, der Mann zerrte auch die Pflöcke an seinen Füßen aus dem Sand und wälzte sich hinter Jones her. Jones war sehr ergrimmt. Er hämmerte mit den Fäusten auf den Fremden ein, dann packte er den Arm, der ihm die Luft abschnüren wollte, und versuchte ihn zu brechen.

»Au!« rief der Mann im Reitanzug erschrocken. »Monk! Monk! Komm her!«

Ein zweiter Mann schälte sich aus dem Dickicht. Der Mann war beinahe so breit wie groß, und seine Arme waren so lang, daß er seine Schuhe hätte zuschnüren können, ohne sich zu bücken. Sein Mund reichte fast bis zu den Ohren, seine Augen waren winzig, und die Haare auf seinem Kopf und auf seinen Handrücken erinnerten an rostige Nägel. Jones verstand, daß dieser Mann Monk sein mußte. Er zweifelte nicht daran, daß Monk dem Kerl im Reitanzug helfen würde, und beeilte sich, diesem den Arm zu knicken, bevor der Ankömmling sich einmischen konnte.

»Monk!« jaulte der Mensch im Reitanzug. »Warum hilfst du mir denn nicht ...«

Monk half nicht. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und sah aufmerksam zu. Er nahm sogar Partei für Hobo Jones.

»Sie müssen ihm die Hose zerreißen«, sagte er mit einer dünnen Kinderstimme. »Ham schätzt es gar nicht, wenn man ihm die Hose zerreißt.«

Jones bemühte sich nicht länger um den störrischen Arm, der offenbar kräftiger war, als er, Jones, zunächst vermutet hatte. Er trachtete, sich an die Empfehlung des Ankömmlings zu halten, und hatte prompt Erfolg.

Monk klatschte fröhlich in die Hände. Er genoß die Balgerei.

Der Mann im Reitanzug, den Monk als Ham angeredet hatte, suchte verzweifelt den Boden ab, als hätte er etwas verloren. Er stieß einen Entzückungsruf aus und schwenkte einen Gegenstand, der aussah wie ein schwarzer Spazierstock. Ham schraubte daran herum, und Jones stellte verblüfft fest, daß der Gegenstand in Wahrheit ein Stockdegen war. Er hämmerte Ham hastig unters Kinn, eher dieser die Waffe gegen ihn richten konnte. Ham fiel wieder auf den Rücken. Er rührte sich nicht mehr.

Jones richtete sich auf und blickte zu Monk.

»Danke für den Rat«, sagte er. »Als ich ihm die Hose zerrissen hab, war der Kampf praktisch schon entschieden. Er mag so was wirklich nicht.«

»Nicht der Rede wert«, sagte Monk jovial. »Sie haben gut gearbeitet, ich möchte Ihnen dafür die Hand drücken.«

Arglos ging Jones zu ihm hin und reichte ihm die Hand. Monk holte aus und streckte Jones mit einem Faustschlag neben Ham im Sand aus.

 

Nach einer Weile hörten die Vögel in Jones’ Kopf auf zu singen. Jones setzte sich auf und musterte verständnislos Monk und Ham. Ham war bereits ins Bewußtsein zurückgekehrt.

»Ihr Clowns!« sagte Jones erbost. »Ihr gehört also zusammen!«

»Gewiß«, sagte Monk.

»Ihr habt eine ungewöhnliche Art, es zu zeigen«, nörgelte Jones. »Ich hab gedacht, ihr seid Feinde.«

Monk besichtigte Ham wie einen Regenwurm, Ham erwiderte den Blick, als wäre Monk ein Insekt, das nur durch einen glücklichen Zufall den Kammerjägern entronnen war.

»Wir haben manchmal Meinungsverschiedenheiten«, sagte Monk leichthin, »aber die sind natürlich privat.« Ham fletschte die Zähne.

»Du hast mich überredet, mich zwischen den Pfählen auf den Boden zu legen«, sagte er bissig. »Drei geschlagene Stunden!«

»Du warst der Köder in einer Falle«, sagte Monk, »und wir haben was gefangen. Worüber beschwerst du dich?«

»Du hast dagestanden und zugeguckt, wie ich verhauen worden bin«, schimpfte Ham. »Du hast dem Kerl sogar Ratschläge erteilt!«

Monk schmunzelte.

»Ja«, sagte er versonnen, »es war sehr lustig.«

»He, ihr beiden Verrückten!« schrie Jones. »Was habt ihr mit mir vor?«

»Wenn Sie Ihr Maul nicht halten«, sagte Monk liebenswürdig, »boxen wir Ihnen abwechselnd auf die Augen.«

Er schlenderte ins Dickicht und kam mit einem Kasten wieder, in dem Jones ein kleines Funkgerät erkannte. Monk drehte an einem Knopf und sprach in ein Mikrophon.

»Hallo, Doc«, sagte er, »du solltest herkommen. Wir haben jemand gefangen.«

Er gab seine Position durch, schaltete das Gerät wieder aus und setzte sich zu Jones. Ham setzte sich neben ihn. Weder Ham noch Monk sagte etwas, und Jones wagte nicht, sich noch einmal zu Wort zu melden. Er nahm Monks Drohung ernst.

Nach einer halben Stunde trat Doc Savage auf die Lichtung, Fiesta war bei ihm. Jones meldete sich nun doch zu Wort.

»He!« sagte er und gaffte. »Was – was – ich begreife nichts!«

»Ich sehe, daß Sie meine Assistenten bereits kennengelernt haben«, sagte Doc freundlich. Er wandte sich an Fiesta und stellte vor: »Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair, genannt Monk, und Brigadegeneral Theodore Marley Brooks, genannt Ham. Das ist Fiesta Robertson.«

»Angenehm«, murmelte Fiesta.

Hobo Jones musterte Doc Savage.

»Ihre Assistenten«, wiederholte er. »Diese beiden Clowns?«

»Ich werde allmählich allergisch gegen das Wort Clowns«, sagte Monk.

Ham deutete auf Jones. »Wer ist der Mensch? Er hat meine Hose zerrissen!«

Doc erläuterte, wer Jones war und welche Rolle er in dem Geheimnis um die Blutfalken und den falschen Strohschober spielte. Monk machte ein schafsmäßiges Gesicht, Ham stöhnte wieder, aber diesmal war das Stöhnen echt.

»Wir haben uns eine Menge Mühe gemacht, um ihn zu fangen«, sagte Monk, »und jetzt ist er gar nichts wert.«

»Ich muß doch sehr bitten!« sagte Jones.

»Zur Sache.« Doc mischte sich ein. »Habt ihr was erfahren, das Licht in diese Angelegenheit bringt?«

»Nichts«, erwiderte Monk. »In dem Strohschober ist nicht, einmal eine Leiche, und das Feld mit dem gelben Gemüse ist auch nicht mehr da.«

 

Doc beschloß, sich zuerst das Feld mit den seltsamen Gemüsen anzusehen, die angeblich nicht mehr vorhanden waren. Monk und Ham gingen voraus, sie waren überaus vorsichtig, und Jones ahnte, daß sie möglicherweise intelligenter und tüchtiger waren, als es bisher den Anschein hatte.

Er irrte sich nicht. Monk und Ham hatten ein bemerkenswertes Talent, ihrer Umwelt auf die Nerven zu fallen, nicht zuletzt mit ihrer Streiterei, der sie sich oft und mit Hingabe widmeten. Sie benahmen sich meistens, als wären sie einander spinnefeind, und wer sie nicht kannte, wäre niemals auf den Gedanken gekommen, daß einer dem anderen mehr als einmal das Leben gerettet hatte und daß sie – wenngleich auf eine etwas ungewöhnliche Weise – die besten Freunde waren. Aber Sie waren bei weitem nicht so einfältig, wie es oft auf den ersten Blick schien. Monk war ein bedeutender Chemiker, der in Fachkreisen nicht nur in den Vereinigten Staaten ein hohes Ansehen genoß, und Ham war einer der gewieftesten Juristen, die je in Harvard ihr Examen gemacht hatten.

»Mr. Savage«, sagte Fiesta treuherzig, »ich glaube, mir ist jetzt klar, warum wir den ganzen Tag gewartet haben. Entschuldigen Sie meine dummen Fragen. Wir konnten nicht bei Tag herkommen, damit niemand merkt, daß ich noch lebe. In der Zwischenzeit haben Ihre beiden Freunde Ermittlungen angestellt. Wir haben also gar keine Zeit verloren. Richtig?«

Doc lächelte und schwieg.

»Daß Sie noch leben ...«, wiederholte Jones verwundert. »Sind Sie denn eigentlich tot?«

»Ja«, sagte Fiesta ernst. »Man wollte mich ermorden.«

Sie berichtete von dem Flugzeug, in dem sie hätte sein müssen und das verunglückt war, und von dem gräßlichen Vogel im Flugzeug. Breit ließ sie sich über Docs Umsicht aus, der verhindert hatte, daß sie sich in dem Flugzeug befand, und ihr dadurch das Leben gerettet hatte, und sie rühmte auch Monks und Hams Geistesgegenwart, weil sie an der Tür zum Postamt eine Nachricht hinterlassen hatten.

Hobo Jones war jählings wieder verärgert. Er freute sich, daß Fiesta nicht tot war, aber ihm gefiel nicht, daß sie diesen Doc lobte, und ihn störte auch, daß er selber Fiesta nicht hatte retten können, bloß weil er von dem Flugzeug nichts geahnt hatte, nicht über Docs Ruf verfügte und keine eigenen Flugzeuge besaß. Wäre er an Doc Savages Stelle gewesen, davon war er überzeugt, hätte er nicht anders gehandelt. Dann hätte Fiesta ihn als ihren Retter gefeiert. Hobo Jones fand die Welt sehr ungerecht.

»Verdammt«, sagte er vor sich hin. »Verdammt, verdammt ...«

Fiestas zwei Trittleitern waren noch da. Fiesta und Jones stellten die beiden Leitern zusammen, und sie und er und Doc und seine Assistenten stiegen behutsam über den Zaun. Als sie drüben waren, stellten sie fest, daß der Zaun nicht mehr geladen war. Sie gingen zu dem Feld mit dem gelben Gemüse.

Das Feld war noch vorhanden, das Gemüse nicht.
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Monk zog eine Stablampe aus der Tasche und beleuchtete das Feld.

»Seht ihr?« sagte er triumphierend. »Nur Sand und Lehm!«

Der Boden war locker, als wäre er umgepflügt worden, von den seltsamen Pflanzen war kein einziges Exemplar mehr aufzuspüren, sogar die Wurzeln waren ausgegraben.

»Das begreife ich nicht«, bekannte Hobo Jones. »Ich hab die gelben Kräuter selber untersucht, ich hab sogar ’reingebissen. Ich hab mein Messer gebraucht, um meine Zähne abzukratzen.«

»Ich hab auch ’reingebissen« teilte Fiesta mit. »Entsetzlich!«

»Wonach hat die Pflanze geschmeckt?« fragte Doc. »Fällt Ihnen kein Vergleich ein?«

Fiesta schüttelte den Kopf.

»Ich kann den Geschmack nicht beschreiben«, entgegnete sie. »Einfach – einfach schlecht, ungenießbar.«

Doc zog seine eigene Stablampe aus der Tasche, aber er schaltete sie nicht an. Lautlos wie ein Gespenst verschwand er in der Finsternis. Einige Male sahen die drei Männer und das Mädchen, wie die Lampe für einen Sekundenbruchteil in der Ferne aufflammte, dann war es wieder dunkel. Er blieb eine halbe Stunde fort, und die drei Männer und das Mädchen warteten und hatten einander nichts zu sagen. Jones und Fiesta dachten an den gräßlichen Falken, und Monk und Ham waren noch wütender aufeinander als im allgemeinen.

Endlich kehrte Doc zurück.

»In der vorigen Nacht haben mehrere Männer die Pflanzen ausgegraben«, teilte er mit. »Das Feld ist nicht groß, sie können nicht lange dazu gebraucht haben. Dieselben Männer haben Miß Fiesta und Mr. Jones aufgelauert.«

»Woher wollen Sie wissen, daß es dieselben waren?« fragte Jones skeptisch.

»Die Fußspuren. Die Männer haben bei der Verfolgung Spuren hinterlassen, und sie haben sie auch auf dem Acker hinterlassen.«

Jones verstummte wieder.

»Im Strohschober ist auch nichts«, erklärte Monk. »Kommt mit, ich werd’s euch zeigen.«

Abermals gingen Monk und Ham voraus, Jones bildete die Nachhut. An der Tür blieb Monk stehen. Er stieß sie auf.

»Bitte«, sagte er. »Der Schober ist leer.«

Aber der Schober war nicht leer.

 

Der Mann war lang und dürr und heiter. Die Heiterkeit paßte nicht recht zu seinem hageren Knochengestell, sie erinnerte an das Grinsen eines Skeletts. Er saß auf einem Stuhl und trug einen schlotternden grauen Anzug, einen braunen Hut und braune Schuhe.

»Gott sei Dank!« sagte er fröhlich. »Ich freue mich, daß Sie da sind. Ich freue mich, daß wir alle da sind!«

»Wer sind Sie?« fragte Doc Savage.

»Fenter Bain«, sagte der dürre Mann.

»Mr. Bain«, sagte Fiesta, »wo ist mein Bruder?«

Fenter Bain kicherte. Er stand auf und schnippte heiter mit den Fingern.

»Ich freue mich, Sie zu sehen«, sagte er zu allen, und zu Fiesta: »Ich hab von Ihrem Bruder noch nie etwas gehört.«

»Wissen Sie nicht, wer das Mädchen ist?« fragte Doc.

»Nein«, sagte Bain.

»Dann können Sie auch nicht wissen, ob Sie schon mal was über ihren Bruder gehört haben«, sagte Doc. »Richtig?«

Bain schmunzelte. Er lachte. Er lachte Tränen. Er rieb sich die Hände.

»Wenn ein Mann in meinem Bekanntenkreis eine Schwester hätte, die so hübsch ist wie diese Süße«, sagte Bain, »dann müßte ich es wissen.«

»Sie ist für Sie keine Süße!« sagte Jones finster.

»Ich bin gut gelaunt«, verkündete Bain. »Verzeihen

Sie mir, ich hab’s nicht schlecht gemeint. Es ist nur, weil ich so gut gelaunt bin.«

»Ich fürchte, er ist verrückt«, sagte Monk nachdenklich.

»Dann fürchten wir es beide«, sagte Jones.

Fenter Bain lachte und lachte. Er setzte sich wieder auf den Stuhl.

»Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig.« Unvermittelt wurde er ernst. »Ich bin heiter, weil ich erleichtert bin. Ich hatte eine entsetzliche Angst, bis Sie gekommen sind. Sie scheinen sehr nette Leute zu sein. Ich freue mich, Sie zu sehen. Ich bin wirklich außerordentlich erleichtert.«

Die Besucher feixten, lediglich Doc Savage bewahrte Haltung. Er hatte sich in langen, bitteren Jahren angewöhnt, seine Gefühle nicht zu zeigen. In diesen Jahren hatte er auch sein Gehirn und seine Muskeln trainiert. Nicht ganz freiwillig, denn sein Vater hatte ihn beinahe aus der Wiege einem Team von Wissenschaftlern überantwortet, die den jungen Clark Savage systematisch auf die Aufgabe vorbereiteten, die er nach dem Wunsch seines Vaters hatte übernehmen sollen. Mitunter hatte der junge Clark gegen die übermenschlichen Leistungen protestiert, die ihm abverlangt wurden und nicht nur seine Kindheit, sondern sein ganzes Leben überschatteten. Schließlich hatte er sich abgefunden und seine ungewöhnliche Karriere angetreten. Er hatte eingesehen, daß die Nachteile durch Wohlstand und Unabhängigkeit mehr als aufgewogen wurden, und zur Umkehr war es ohnehin längst zu spät.

»Sie hatten Angst«, sagte er zu Bain.

»Ja«, bekannte Bain, »aber jetzt hab ich keine Angst mehr.«

»Wovor hatten Sie Angst?«

»Ich hatte hier ein Feld Moschusmelonen, und sie sind über Nacht auf eine rätselhafte Weise verschwunden.« Hobo Jones räusperte sich laut.

»Diese Pflanzen waren Moschusmelonen?« fragte er. »Ja.«

»Sie waren die miserabelsten Melonen, in die ich je gebissen hab!« bemerkte Jones.

»Das ist möglich«, räumte Bain ein, »aber meine Versuche waren noch nicht abgeschlossen. Mit der Zeit wäre der Geschmack bestimmt besser geworden.«

»Naja«, sagte Jones skeptisch.

»Und jetzt sind sämtliche Moschusmelonen weg«, teilte Bain noch einmal mit. »Vor zwei Tagen bin ich nach Flagstaff gefahren, dort war ein Rodeo, das ich sehen wollte, und heute abend bin ich wiedergekommen. Meine armen Moschusmelonen waren unauffindbar. Was, beim Himmel, ist mit ihnen geschehen?«

»Das möchten wir auch wissen!« knurrte Jones. »Was ist mit dem nackten braunen Mann?«

»Was für ein nackter brauner Mann?«

»Und der Vogel!« sagte Jones. »Was ist mit dem häßlichen, stinkenden Vogel?«

»Der Vogel, der mich verfolgt hat«, sagte Fiesta, »und – und ...«

»Anscheinend sind durch diesen Vogel in Missouri mehrere Menschen gestorben«, erklärte Doc. »Dann ist er verbrannt.«

»Ich weiß nichts über stinkige, brennende Vögel«, sagte Bain. »Nicht mehr als über nackte braune Männer.«

»Aber der nackte braune Mann war hier«, sagte Jones.

»Meine Engelsfrüchte waren auch hier.«

»Engelsfrüchte?« Jones runzelte die Stirn.

»Meine Moschusmelonen«, erläuterte Bain. »Ich hab sie Engelsfrüchte genannt.«

Fiesta stampfte wütend auf die Dielenbretter. Sie wurde ungeduldig. Das Geschwätz erschien ihr läppisch, und sie hatte eine wichtige Frage. Mit Bains Antwort war sie nicht zufrieden.

»Kennen Sie Dave Robertson?« wollte sie wissen. »Er ist mein Bruder.«

»Ich hab noch nie von ihm gehört«, erwiderte Bain. »Ich bin erleichtert, daß Sie gekommen sind, trotzdem sind diese Vorgänge geheimnisvoll und unverständlich.«

»Das finden wir auch«, sagte Monk. »Geheimnisvoll ist noch untertrieben.«

»Ein Rätsel«, bemerkte Jones. »So was gibt es nicht!«

 

Doc Savage und seine Begleiter sahen sich in dem Schober und auf dem Gelände um. Fenter Bain blieb bei ihnen und teilte alle zwanzig Sekunden unaufgefordert mit, wie erleichtert und wie glücklich er doch wäre. Die Ermittlungen förderten nichts zu Tage, zum Schluß wußten Doc und seine Begleiter nicht mehr als vorher.

Fenter Bain, so stellte sich heraus, war ein bißchen menschenscheu und benötigte eine gewisse private Sphäre. Deswegen hatte er seinen Besitz mit elektrisch geladenen Drähten eingezäunt und sein Haus – als Strohschober getarnt. Er hatte auf dem kleinen Acker Gewächse angepflanzt, die angeblich eine besondere Sorte Moschusmelonen waren, von dieser Behauptung ging er nicht ab. Er bekannte, daß die Früchte für den Markt noch nicht geeignet waren, aber er war davon überzeugt, daß es ihm gelungen wäre, sie zu verbessern. Er war zum Rodeo nach Flagstaff gereist, heute war er zurückgekehrt, und er fand alles so mysteriös wie möglich. Dennoch war er heiter und entschlossen, es zu bleiben.

Doc Savage ließ Fiesta in der Obhut von Hobo Jones und sah sich mit Ham und Monk noch einmal um. Jones war damit sehr einverstanden. Er hatte der jungen Dame gegenüber bisher eine etwas unglückliche Rolle gespielt. Schließlich hatte der Bronzemann ihm die Schau gestohlen, und Jones begrüßte dankbar die Chance, verlorenes Terrain zurückgewinnen zu können. Er legte eine überschäumende Liebenswürdigkeit an den Tag und führte sich auf wie ein gelernter Gentleman.

Doc Savage und seine Begleiter verließen das eingezäunte Gelände und untersuchten die Umgebung. Hier hatten sie mehr Glück. Sie fanden heraus, daß im Laufe des Tages ein Flugzeug mehrmals gelandet sein mußte, Spuren verrieten, daß die sogenannten Moschusmelonen vom Feld zum Flugzeug getragen und verladen worden waren. Sie entdeckten auch Abdrücke von nackten Füßen* die den Verdacht nahelegten, daß es hier mehr als einen braunen Mann gegeben hatte. Die Abdrücke waren anders als die von weißen Amerikanern. Anscheinend waren die Besitzer der Füße nicht daran gewöhnt, Schuhe zu tragen.

Monk und Ham führten Doc zu der Stelle, wo sie das kleine Flugzeug abgestellt hatten, mit dem sie aus New York gekommen waren, dann gingen sie zu dritt zu dem Strohschober und zu Fiesta, Jones und Fenter Bain zurück.

»Ham«, sagte Monk nachdenklich, »was hältst du von diesem Bain?«

»Ich kenne ihn nicht lange genug, um ihn beurteilen zu können«, meinte Ham zurückhaltend. »Aber ich habe Zweifel ...«

»Das ist typisch«, sagte Monk bissig. »Ich bin noch keinem Rechtsverdreher begegnet, der nicht grundsätzlich Zweifel hatte – an nahezu allem, sogar an den Zweifeln.«

Ham ging nicht darauf ein. Er massierte sein Kinn.

»Ich fürchte, Bain ist nicht ganz richtig im Kopf«, sagte er. »Man sollte ihn zur Beobachtung in ein Sanatorium einweisen.«

»Eine gute Idee«, sagte Monk.

»Eine vorzügliche Idee!« Ham genoß es, sich selbst zu loben. »Bei dieser Gelegenheit könnte man dich mit Bain dorthin schicken und auch ein bißchen beobachten.«

Monk verzichtete darauf, die Unfreundlichkeit mit gleicher Münze zu vergelten. Er dachte ernsthaft nach. Doc mischte sich ein.

Die drei Männer gelangten zu dem Ergebnis, daß ein mindestens vorübergehender Aufenthalt in einer Anstalt das beste für Fenter Bain wäre. Der Mann war einfach zu heiter, so was ging nicht mit rechten Dingen zu. In Anbetracht der Verhältnisse auf dieser Welt konnte ein fröhlicher Mensch nicht bei Sinnen sein.
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Monk unterbreitete Fenter Bain das Ergebnis seiner und Docs und Hams Überlegungen. Zur allgemeinen Überraschung war Bain sofort einverstanden.

»Ich werde mich mit Vergnügen in ein Hospital begeben«, sagte er gestelzt. »Im Vertrauen – ich fühle mich ein wenig erschöpft, ein bißchen Entspannung kann mir gewiß nicht schaden.«

Fiesta und Jones begleiteten Fenter Bain ins Krankenhaus in Bowlegs. Jones nahm unterwegs das Pferd mit und gab es im Mietstall ab. Monk und Ham gingen zu Fuß zum Hotel, in dem Fiesta wohnte, Doc fuhr mit dem Motorrad. Er langte zuerst an und wurde von dem Mann an der Rezeption mit Respekt begrüßt. Fiesta wurde in ihrer Abwesenheit aus der Suite wieder ausquartiert, die Zimmer wurden Doc zur Verfügung gestellt. Fiesta bekam die Kammer, in der sie vorher logiert hatte, weil ein Teil der Räume belegt und das Hotel nicht sehr groß war. Auf solchen Ansturm war es nicht vorbereitet.

Unterdessen sprach Fiesta mit dem zuständigen Arzt im Krankenhaus, und er hatte nichts dagegen, Bain dazubehalten. Fiesta und Jones sahen zu, wie Bain in einem Einzelzimmer in ein Bett gesteckt wurde. Bain wirkte nun nicht nur erschöpft. Er lag da wie tot, und sein Atem ging plötzlich schwer und rasselnd. Es konnte nicht mehr den geringsten Zweifel daran geben, daß er schon lange in ein Hospital hätte eingewiesen werden müssen.

»Er tut mir so leid«, sagte Fiesta leise zu Jones.

Bain hatte es gehört. Er hatte die Augen geschlossen, mühsam machte er sie wieder auf.

»Ich bin so heiter«, murmelte er apathisch. »Ich bin so voller Lebensfreude. Werden Sie mich bald besuchen und mir Blumen bringen?«

»Ich bringe Ihnen Blumen«, sagte Fiesta unter Tränen. »Ich besuche Sie.«

»Und Süßigkeiten«, sagte Bain schwach. »Bringen Sie mir Süßigkeiten mit, am liebsten Dauerlutscher. Schon als Kind hatte ich eine Vorliebe für Dauerlutscher.«

»Natürlich«, sagte Fiesta erstickt. »Viele Dauerlutscher.«

»Danke«, flüsterte Bain.

Er machte die Augen zu, und Fiesta trat zu ihm an’s Bett und drückte seine bleiche, knochige Hand, die wie die eines Skeletts auf dem Laken lag. Jones musterte Fiesta finster. Er ärgerte sich, daß Fiesta dem dürren Mann herzlich die Hand drückte, zugleich fand er sich selber ein bißchen widerwärtig, weil er auf einen dürren, offensichtlich todkranken Mann eifersüchtig war. Auf Bain kam es nicht an, jedenfalls nicht mehr. Wenn es auf jemanden ankam, dann auf den Bronzemenschen, dem Fiesta unentwegt schöne Augen machte, und vielleicht noch auf den drahtigen Advokaten mit der zerrissenen Reithose. Er hatte Fiesta ein wenig zu oft und zu freundlich zugelächelt. Jones hatte es beobachtet und war ganz krank von dem Anblick geworden. Aber dann war da noch dieser Monk, der Gorilla, der zwar maßlos häßlich war, aber mit Frauen umgehen konnte, das hatte er in der kurzen Zeit im und bei dem Strohschober überzeugend bewiesen. Frauen ließen sich durch Häßlichkeit nicht abschrecken, Jones wußte Bescheid: Im Gegenteil: Je häßlicher einer war, desto mehr Glück hatte er bei den Weibern, weil sie ihn bemitleideten und trösten wollten. Nein, Hobo Jones hatte wirklich keinen Grund, ausgerechnet auf dieses Knochengestell eifersüchtig zu sein. Von den Männern in Fiestas Umgebung war Fenter Bain bestimmt der ungefährlichste ...

Jones gab sich einen Ruck und trat ebenfalls zum Bett.

»Wir besuchen Sie«, sagte er. »Wir bringen Ihnen Bonbons. Gleich morgen früh.«

»Danke«, flüsterte Bain noch einmal. »Ich bin glücklich. Sie sind so gut zu mir ...«

Der Arzt begleitete Fiesta und Hobo Jones bis zur Tür, Jones begleitete Fiesta zum Hotel. Er wußte nicht, wo er übernachten sollte, und war halb und halb entschlossen, zum Strohschober zurückzugehen, obwohl er sich vor den gräßlichen Riesenfalken fürchtete. Aber vielleicht, so überlegte er, gab es auch die Vögel nicht mehr, nachdem es die Melonen nicht mehr gab.

Zu seiner Überraschung teilte der Mann an der Rezeption ihm mit, daß Doc Savage auch für ihn ein Zimmer gemietet hatte. Es war eher noch kleiner als das von Fiesta, aber mit etwas besserem hatte das Hotel bedauerlicherweise nicht aufzuwarten. Jones war bereit, im Hotel zu wohnen, zugleich jedoch ärgerte er sich, daß der Bronzemensch in der Lage war, auch für ihn, Jones, den Samariter zu spielen. Hobo Jones fand die Welt wieder einmal sehr ungerecht. Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß er auf diese Weise wenigstens in der Nähe von Fiesta war und sie notfalls beschützen konnte. Vom Strohschober aus wäre es ihm nicht ganz leichtgefallen.

 

Am Morgen stand Fiesta früh auf. Sie erinnerte sich an ihr Versprechen, Fenter Bain zu besuchen, und zog sich hastig an, nachdem sie sich gewaschen, das Wasser aus dem Fenster geschüttet und sich angemalt hatte. Auf dem Weg zum Krankenhaus trat sie in einen Konfitürenladen und kaufte von ihrem letzten Geld Zuckerzeug, unter anderem eine Menge Dauerlutscher.

Fenter Bains Zimmer lag im Erdgeschoß. Der Arzt hatte keine Zeit, Fiesta zu begleiten. Er bereitete sich auf die Visite vor.

Fiesta fand das Zimmer. Sie klopfte an und trat ein. Das Fenster war offen, Fenter Bain lag im Bett und sah eher noch leidender aus als am Abend. Wieder wurde Fiesta von einem tiefen Mitleid übermannt.

»Guten Morgen, Mr. Bain«, sagte sie artig. »Wie fühlen Sie sich?«

»Ich bin glücklich«, versicherte Bain. Gierig wie ein kleiner Junge starrte er auf den Bonbonbeutel, den Fiesta mitgebracht hatte. »Was haben Sie da, meine Süße?«

»Die Bonbons, die Sie haben wollten.«

»Die anderen scheinen nicht mehr an mich zu denken, sonst wären sie auch gekommen ...«

»Es ist noch sehr früh«, erklärte Fiesta. »Ich hab noch nicht einmal gefrühstückt. Die anderen schlafen wahrscheinlich noch.«

»Sind Sie ganz allein?« Bain staunte.

»Ja.«

»Kommen Sie her, meine Süße«, sagte Bain. »Zeigen Sie, was Sie mir mitgebracht haben.«

Treuherzig trat sie näher, und er packte sie mit einer Hand am Hals und schnürte ihr die Luft ab, mit der anderen Hand hämmerte er ihr auf den Kopf, bis sie bewußtlos war.

»Verdammt!« sagte Fenter Bain. »Ich hab’s bis obenhin satt, immerzu glücklich zu sein!«

 

Die Tatsache, daß es noch vergleichsweise früh war und nur wenige Leute schon unterwegs waren, erleichterte Fenter Bain sein Vorhaben. Er nahm Fiesta auf die Schulter, kletterte aus dem Fenster und strebte überraschend schnell zu einem nahen Dickicht.

Trotz seiner dürftigen Gestalt erwies Bain sich als bemerkenswert rüstig. Er rannte eine volle Meile und blieb nur einmal stehen, um Fiesta erneut auf den Kopf zu hauen und sie so zu beruhigen, und langte am Ziel an, ohne außer Atem zu sein.

Das Ziel war eine Adobehütte. Vier Männer traten heraus, drei waren braun und hatten schwarze Zähne und einen Lendenschurz, der vierte war weiß, breit und riesengroß und hatte ein scharlachrotes Muttermal am Hals.

Die vier Männer besahen sich Fenter Bain.

»Da sind Sie ja«, sagte der Weiße. »Sie haben sogar die Robertson mitgebracht.«

»Ja.« Bain nickte. »Alles war ganz einfach. Ich hab gute Laune vorgetäuscht, bis Savage und seine Kumpane mich für verrückt gehalten haben. Sie haben mich ins Krankenhaus gesteckt, und dort hab ich mir das Mädchen gegriffen.«

»Warum?« fragte der Weiße.

»Ihr Bruder wird von Tag zu Tag schwieriger«, erläuterte Bain. »Er will nicht mehr mit uns Zusammenarbeiten. Wenn wir drohen, seine Schwester umzubringen, wird er seine Leistung gewiß wieder steigern.«

»Nicht übel«, meinte der Weiße. Er sprach ein ausgezeichnetes Englisch, aber nicht wie ein Engländer oder Amerikaner, sondern wie ein Ausländer. »Aber dann müßten wir das Mädchen nach Thailand mitnehmen.«

»So ist es«, sagte Bain.

»Aber ...«, sagte der Mann mit dem Muttermal.

Bain schnitt ihm das Wort ab. »Wir müssen sie mitnehmen.«

Der Mann mit dem Muttermal zuckte mit den Schultern und breitete ergeben die Arme aus. Er spie einen Strahl Betelsaft auf den Boden. Auch die drei braunen Männer kauten Betel. Davon hatten sie die schwarzen Zähne. Die Zähne des Weißen waren noch nicht schwarz, woraus zu schließen war, daß er noch nicht lange oder nicht häufig Betel kaute.

»Die Wege der Weißen sind oft rätselhaft«, sagte einer der Braunen. »Die Weißen sind wie weiße Rinder – man weiß nie vorher, ob sie ein schwarzes Kalb zur Welt bringen.«

»Ich finde den Vergleich höchst unpassend«, bemerkte der Mann mit dem Muttermal.

Bain ging auf beide Kommentare nicht ein. Er hämmerte mit der rechten Hand in die Handfläche und erinnerte sich daran, daß er immer noch Fiesta auf der Schulter hatte. Er legte das Mädchen auf den Boden.

»Wir haben Glück, daß wir noch nicht mit Löchern im Kopf herumlaufen«, teilte er mit, »das wißt ihr so gut wie ich. Jetzt seid ihr wieder ruhig, aber als der flammende Falke einen von euch erledigt hat, seid ihr gerannt wie die Hasen. Ihr habt mich im Stich gelassen!«

»Sie sind auch gerannt«, erinnerte ihn einer der Braunen.

Bain ignorierte den Einwand.

»Wir können nichts anderes tun, als sofort nach Thailand zurückkehren«, entschied er. »Unser Projekt in den Vereinigten Staaten ist gescheitert. Als die flammenden Falken aufgetaucht sind und unsere Gegner unsere Pflanzen geplündert haben, waren wir ruiniert. Wir müßten von vorn anfangen, da ist es schon besser, wieder nach Thailand zu gehen. Wir nehmen das Mädchen mit. Sie wird uns als Knüppel dienen, um damit auf den Bruder einzuschlagen.«

»Was ist mit Savage?« wollte einer der Braunen wissen. »Ich hab von ihm schon in Thailand gehört, und so was ist ein schlechtes Zeichen. Wenn er im Dschungel ist, so heißt es, verhungern die Tiger, weil sie sich nicht aus ihren Höhlen wagen.«

»Und wenn schon«, sagte Bain. »Er weiß nichts, also kann er uns nicht schaden.«

 

Zwanzig Minuten später bog ein großer Wagen auf das Flugfeld von Bowlegs in Arizona. Auf dem Rollfeld war eine Maschine zum Abflug bereit. Der Pilot stand daneben und plauderte mit dem Copiloten, die Stewardeß war im Flughafengebäude und ging privaten Angelegenheiten nach – was immer diese Angelegenheiten sein mochten.

Der Wagen hatte die Umzäunung niedergewalzt und kam nun hinter der Maschine zu einem schlitternden Halt. Fenter Bain, der Weiße mit dem Muttermal, und vier seiner braunen Männer stürzten heraus, die braunen Männer trugen Straßenanzüge, in denen sie sich offensichtlich unbehaglich fühlten. Zwei der Männer transportierten Fiesta, die beiden anderen hatten schußbereite Gewehre in den Händen. Sie zielten und gaben eine Salve ab, der Pilot und der Copilot gingen mit zerschossenen Beinen zu Boden.

Aus dem Flughafengebäude quollen Leute. Die braunen Männer nahmen sie seelenruhig unter Beschuß. Sie ballerten einem Kellner des Restaurants das volle Tablett aus der Hand und durchlöcherten einem Mechaniker den Overall. Der Mechaniker strebte unverletzt, aber mit käsigem Gesicht in Deckung.

Fenter Bain stieg in die Maschine. Sein Anhang schickte sich an, ihm zu folgen. Bain blieb auf der Gangway stehen und schimpfte.

»Bestimmt gibt’s in der Maschine keine Karte von Kanada!« schrie er. »Besorgt mir eine Karte! Zwingt jemand, euch eine Karte zu geben!«

Die braunen Männer legten Fiesta ab und rannten zum Flughafengebäude. Mittlerweile waren die Türen verschlossen, das Personal, Besucher, Passagiere hatten sich verbarrikadiert. Die braunen Männer zerschossen ein Schloß, schlugen eine Tür ein, räumten die Barrikaden weg, zerharkten die Wände und die Decken mit Projektilen, stürmten in ein Büro, hielten einem schreckensbleichen Offiziellen ihre Schießeisen vor die Nase und verlangten in hartem Englisch und mit groben Worten eine Flugkarte von Kanada.

Sie bekamen die Karte und rannten zu der Maschine. Der Pilot und der Copilot lagen noch auf dem Rollfeld und schrien vor Schmerzen. Neben ihnen befand sich Fiesta. Sie war wieder bewußtlos. Die braunen Männer hoben das Mädchen in die Maschine, schlossen die Luken und blickten aus den Fenstern, während sich die Maschine in Bewegung setzte und am Ende der Startbahn elegant abhob.

Bain steuerte die Maschine nordwärts in Richtung nach Kanada. Über der sogenannten Painted Desert ging er herunter und lud die Passagiere ab. Er blieb auf demselben Kurs, bis er außer Sichtweite war, dann bog er nach Westen. Er hatte nie beabsichtigt, nach Kanada zu fliegen. Er brauchte die Karte nur, um etwaige Verfolger abzulenken.

»Und jetzt fliegen wir nach San Francisco«, entschied Bain. »Wir haben Savage und seinen Anhang ’reingelegt.«

»Ja«, meinte einer der braunen Männer, »aber wir haben Aufsehen erregt. Ein gestohlenes Flugzeug – so was steht in allen Zeitungen.«

»Was hätten wir sonst machen sollen?« fragte Bain. »Wir haben keine Zeit zu verlieren, und unsere Gegner haben unsere eigene Maschine entführt.«

Die Männer nickten, sie wußten es. Im übrigen verließen sie sich auf Bain, hier in einem fremden Land blieb ihnen nichts anderes übrig. Sie kannten die Verhältnisse zu wenig, um sich ein Urteil anzumaßen. Ohne Bain hätten sie mutmaßlich nicht einmal den Weg nach San Francisco gefunden.

Bain kontrollierte den Benzinstand. Er war zufrieden. Die Motoren arbeiteten gleichmäßig und zuverlässig wie Schweizer Uhren, und das Wetter war prächtig. Als weiter im Westen eine Wolkenwand auftauchte, hatte er auch nichts dagegen. Er zog die Maschine höher und versteckte sie zwischen den milchigen Schwaden. Das Funkgerät blieb ausgeschaltet, weil Bain sich mit derlei Dingen nicht auskannte. Er hielt es für möglich, angepeilt zu werden, sobald er auf Empfang ging.

»Wenn Savage nicht die Armee alarmiert«, sagte er zu seinen Begleitern, »hat er nicht die geringste Chance, uns zu finden.«

 

Am Nachmittag setzte Bain die Maschine auf einem kleinen, öden Strand nördlich von San Francisco auf. Die braunen Männer stiegen aus und nahmen Fiesta mit. Das Mädchen war wieder bei Bewußtsein, sie protestierte heftig, aber niemand kümmerte sich darum.

Bain schaltete den Autopiloten ein und warf sich im letzten Augenblick in den weichen Sand, die Maschine rollte in die Richtung zum Meer, zog unbeholfen hoch, weil die Geschwindigkeit viel zu gering war, kippte über eine Tragfläche ab und fiel ins Wasser. Sie versank nach wenigen Minuten.

»Ein Jammer«, sagte Bain, »aber es war nicht zu vermeiden.«

Seine Männer rotteten sich um ihn zusammen.

»Und jetzt?« fragte der Mensch mit dem Muttermal.

»Ich gehe in die nächste Stadt«, teilte Bain mit. »Ich werde ein Auto mieten. Bleibt außer Sicht und paßt auf das Mädchen auf.«

Er ging weg und war nach drei Stunden zurück. Er hatte eine große Limousine aufgetrieben. Die Männer packten Fiesta hinein und klemmten sich neben sie. Bain übernahm wieder das Steuer. Gemächlich bugsierte er den Wagen die Küstenstraße entlang. Er hatte es nicht mehr eilig. Er wünschte San Francisco nicht vor Sonnenuntergang zu erreichen. Bisher hatte alles vortrefflich geklappt, und er wollte nichts mehr riskieren. Er wußte, daß an Samstagen die Büros der Schifffahrtsgesellschaften die ganze Nacht geöffnet waren, und heute war Samstag. Fenter Bain hatte alles umsichtig geplant.

Um acht Uhr abends waren sie in San Francisco. Bain stellte den Wagen auf einem Parkplatz ab und beschaffte Schiffskarten für sich und seine Begleiter. Das Schiff sollte um Mitternacht ablegen. Für Fiesta brauchte er keine Karte, für sie kaufte er einen Schrankkoffer und ließ ihn sich zum Parkplatz liefern.

Fiesta wurde unter Narkotika gesetzt und in den Schrankkoffer gesperrt. Bain hatte dafür gesorgt, daß die Kabinen für ihn und seine Leute nebeneinander lagen. Der Schrankkoffer wurde an Bord gehievt und in Bains Kabine gebracht. Sobald er mit dem Koffer allein war, holte er Fiesta aus ihrem Gefängnis, um sich davon zu überzeugen, daß sie den Transport und die zahlreichen Betäubungen einigermaßen unbeschädigt überstanden hatte.

Anscheinend war sie so gesund, wie sie unter den gegebenen Umständen noch sein konnte.

»Gut«, sagte Bain und rieb sich zufrieden die Hände. »Ganz ausgezeichnet!«

Während das Schiff auslief, blieben er und seine Männer unter Deck. Er wollte nach wie vor nichts riskieren. Zwar waren noch mehr braunhäutige Menschen an Bord, da das Schiff nach Asien fuhr, aber Bain war notorisch vorsichtig, außerdem war es nicht weiter interessant, ein Schiff beim Auslaufen zu beobachten. Wer es einmal gesehen hatte, kannte sich aus. Überraschungen waren nicht mehr zu erwarten.

»Wir haben’s geschafft«, sagte er zu der bewußtlosen Fiesta. »Savage wird uns bestimmt nicht finden.«
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Bain hatte insofern recht, daß beim Ablegen eines Dampfers Sensationen kaum zu erwarten waren. Trotzdem kam es zu einem unvermuteten Zwischenfall, aber auch er wäre ohne die vorhergegangenen mysteriösen Zwischenfälle mit den flammenden Falken ohne Belang gewesen. Tatsächlich geschah nicht mehr, als daß einer der Besucher im letzten Augenblick das Schiff Hals über Kopf verließ und an Land und zu einer Telefonzelle hastete, um ein Ferngespräch anzumelden.

Der Besucher war ein unauffälliger Mann in mittleren Jahren und anscheinend ein bißchen schwerhörig. Er hatte einen Knopf im Ohr, der Knopf war durch einen dünnen Draht mit einem kleinen Kasten in der Brusttasche des Mannes verbunden. Ein oberflächlicher Beobachter mußte vermuten, daß dieses Kästchen eine Batterie enthielt.

Während er auf das Gespräch wartete, blickte er durch das Glas der Telefonzelle zum Hafen und sah zu, wie das Schiff den Anlegeplatz verließ und zum Golden Gate und zum Pazifik strebte.

»So ein Pech!« schimpfte der Mann vor sich hin. »Warum bin ich so spät dahinter gekommen ...«

Die Mädchen vom Fernamt bemühten sich, die gewünschte Verbindung zustande zu bringen. Sie waren ohne Schwierigkeiten bis nach Bowlegs in Arizona durchgekommen, aber der Gesprächspartner in Bowlegs meldete sich nicht. Der Mann an der Rezeption des Hotels stand vor der Tür und genoß die frische Nachtluft, und außer ihm war niemand in Hörweite. Die Gesprächspartner befanden sich nebenan in dem kleinen Speisesaal des Hotels und ahnten nicht, daß jemand dringend mit ihnen telefonieren wollte.

Monk und Ham hatten sich nach dem Abendessen unaufhörlich gestritten, so daß Hobo Jones, der daran nicht gewöhnt war, schon wütend wurde. Doc Savage saß seitab und beachtete seine Gefährten nicht. Er war tief in Gedanken.

Endlich hielt Jones das Palaver nicht länger aus. Er sprang auf und fuchtelte mit beiden Händen. Er hätte den Gorilla und den Rechtsverdreher am liebsten erdrosselt.

»Hört auf!« brüllte er. »Ich kann euch nicht mehr zuhören! Warum sitzen wir hier herum? Warum gehen wir nicht ’raus und suchen Fiesta?«

»Hören Sie zu, mein gestikulierender Freund«, sagte Monk mit Würde. »Niemand ist begieriger als ich, Fiesta zu finden, aber wo?«

Jones liebte solche Äußerungen noch weniger als den Streit zwischen Monk und Ham. Er wollte etwas erwidern.

Doc kam ihm zuvor.

»Was ist das für ein Geräusch?« fragte er.

»Ein Geräusch?« Ham sah ihn verständnislos an.

Sekundenlang waren alle still, und nun hörten sie es ebenfalls: Im Foyer klingelte das Telefon. Doc ging schnell hinaus, gleichzeitig kam ihm der Mann von der Rezeption entgegen. Er hatte genug von der Nachtluft und wollte sich wieder hinter seinen Tresen begeben.

»Telefon«, sagte Doc. »Ich dachte, Sie sind eingeschlafen.«

»Nein«, sagte der Mann. »Im Dienst schlafe ich nie!«

Er nahm den Hörer ab, meldete sich, lauschte und reichte ihn Doc.

»Für Sie, Mr. Savage«, sagte er. »Ein Ferngespräch.«

Doc nahm den Hörer.

»Hallo«, sagte er, dann hörte er eine ganze Weile zu. Schließlich sagte er: »Danke. Ich werde alles andere über Funk erledigen.«

Er legte auf und wandte sich um. Monk war ihm gefolgt.

»Für uns?« fragte Monk.

»Ja«, sagte Doc. »Einer unserer Agenten in San Francisco ...«

 

Doc Savage bediente sich bei seiner ungewöhnlichen Beschäftigung nicht nur seiner fünf Assistenten – von denen drei zur Zeit in Europa waren, um dort ihrem Beruf nachzugehen sondern er schaltete bei Bedarf auch andere Organisationen ein, die von ihm abhängig waren und zur Verfügung standen, wenn er sie brauchte.

Daß diese Organisationen überhaupt existierten, hing mit einem anderen von Docs Projekten zusammen, nämlich einem Sanatorium im Norden des Staats New York, von dem nur wenige wußten. Hier ließ er Verbrecher, derer er habhaft wurde, einer Gehirnoperation unterziehen, durch die jede Erinnerung an die kriminelle Vergangenheit getilgt wurde. Anschließend wurden sie einem ordentlichen Beruf zugeführt, sie erhielten neue Namen und einen neuen Wohnort. Wer kein Gewerbe hatte, wurde auf Docs Kosten ausgebildet. Die intelligentesten dieser früheren Verbrecher arbeiteten für eine Detektei, die in der ganzen Welt Niederlassungen hatte.

Jetzt ging er mit Monk wieder in den Speisesaal und sagte auch Ham und Hobo Jones Bescheid.

»Wir müssen packen«, entschied er. »Wir reisen sofort ab.«

Ham bezahlte an der Rezeption die Rechnung, Doc und Monk liefen treppauf, Hobo Jones schloß sich an. Monk blieb stehen.

»Sie können hierbleiben«, sagte er. »Wir brauchen Sie nicht.«

Jones rollte sich die Ärmel auf.

»Ich muß wohl erst jemand zusammenschlagen?« meinte er tückisch. »Das Mädchen ist in Gefahr, und ich hab ein Recht, ihr zu helfen, ob es Ihnen paßt oder nicht!«

In seinem Zorn sah er so unglücklich aus, daß Monk auf Widerspruch verzichtete. Die Männer holten ihr Gepäck und fuhren mit Fiestas uraltem Auto zu der Stelle, wo Doc das Flugzeug abgestellt hatte, mit dem er und Fiesta gekommen waren. Die Maschine war größer und schneller als diejenige, die Ham und Monk benutzt hatten.

Doc übernahm das Steuer, Ham setzte sich auf den Platz des Copiloten. Monk und Jones waren in der Kabine und schwiegen einander an. Als die Maschine in der Luft war, trottete Jones nach vorn ins Cockpit.

»Sie müssen mir was erklären«, sagte er zu Doc. »Diese Kerle, die Fiesta verschleppt haben, können buchstäblich überall hingeflogen sein, sie können auch überall in ein Schiff gestiegen sein, von Kanada bis nach Mexiko. Warum haben Sie ausgerechnet San Francisco und ausgerechnet diesen Dampfer überwachen lassen?«

»Natürlich hatte ich mehr als einen Agenten eingesetzt«, erläuterte Doc. »Tatsächlich war eine ganze Armee im Einsatz. Meine Leute haben sämtliche Schiffe und sämtliche Flugzeuge, die das Land verließen, kontrolliert. Der Aufwand war erheblich, und die Erfolgsaussichten waren äußerst gering, trotzdem mußte ich es versuchen. Übrigens haben meine Agenten gleichzeitig auch die Flughäfen, Eisenbahnen und Hotels beobachtet und Ausschau nach einem Mann gehalten, auf den die Beschreibung von Fenter Bain paßte und der von einigen dunkelhäutigen Asiaten begleitet war.«

»Sie sehen, es ist ganz einfach.« Ham lächelte. »Man braucht dazu nur Geld und die entsprechende Organisation.«

»Halten Sie Ihr Maul«, sagte Jones grob. »Sie wollen sich bloß über mich lustig machen.«

Er tappte zurück in die Kabine. Ham wandte sich an Doc.

»Ich habe den Eindruck«, sagte er, »daß wir es mit zwei verschiedenen Banden zu tun haben ...«

»Richtig.« Doc stimmte zu. »Und diese beiden Banden haben einander den Krieg erklärt.«

 

Hobo Jones hatte was aufgeschnappt. Er kehrte um und setzte sich auf den Platz des Funkers.

»Wieso haben wir es mit zwei Banden zu tun?« wollte er wissen.

»Offenkundig haben Bain und seine braunen Freunde die gelblichen Pflanzen in der Nähe des Strohschobers angebaut«, sagte Doc. »Sie sind dabei überaus vorsichtig und geheimnisvoll zu Werke gegangen.«

»Ja.«

»Eine andere Gruppe hat die Pflanzen gestohlen und einen von Bains Männern ermordet«, sagte Doc. »Als Bain es gemerkt hat, ist er Hals über Kopf nach Thailand geflohen und hat Fiesta mitgenommen.«

»Stimmt«, sagte Jones. »Da Sie gerade den Tod des Braunen erwähnen – wie hat man ihn umgebracht? Was ist mit den sogenannten Hexenhühnern, diesen entsetzlichen Riesenfalken?«

Doc Savage ignorierte die Frage, wie es seine Gewohnheit war, wenn er eine Antwort nicht kannte oder ihrer Richtigkeit nicht sicher war. Er liebte es nicht, umständliche und obendrein fragwürdige Theorien zu entwickeln, sondern beschränkte sich auf Fakten. Seine Überlegungen gab er – falls überhaupt – grundsätzlich erst preis, wenn er sie beweisen konnte. Er haßte es, einen Irrtum bekennen zu müssen, und das ließ sich am besten vermeiden, wenn er schwieg.

»Naja«, sagte Jones verdrossen. »Aber wie ist Ihr Agent dahinter gekommen, daß Fiesta auf dem Schiff war?«

»Fiesta hatte einen ihrer Absätze abgebrochen«, erklärte Doc schlicht. »Ich habe ihn repariert.«

»Das begreife ich nicht.« Jones war perplex. »Was hat das mit dem Schiff zu tun?«

»Unter dem Vor wand, auch den zweiten Absatz festnageln zu wollen, habe ich ihr beide Schuhe abgenommen«, sagte Doc geduldig. »In jeden Absatz habe ich einen kleinen Sender praktiziert.«

»Und?« Jones kapierte immer noch nicht.

»Meine Agenten waren mit einem Empfänger ausgerüstet«, sagte Doc. »Der Agent hat herausgefunden, daß die Impulse aus einer der Kabinen kamen. Er hat festgestellt, wem die Kabine gehörte. Die Passagiere hatten erst im letzten Moment gebucht, außerdem kamen sie nicht an Deck, als das Schiff auslief. Kein vernünftiger Mensch bleibt unter Deck, wenn ein Schiff ausläuft, so abgebrüht kann man gar nicht sein. Der Agent hat zwei und zwei zusammengezählt und mich informiert. Das ist alles.«

Gegen seinen Willen war Hobo Jones beeindruckt. Der Bronzemensch hatte nicht nur Geld – womit ihm, Hobo Jones, ohnehin nicht zu imponieren war –, sondern auch Verstand und setzte ihn auf eine atemberaubende Weise in Aktionen um. Jones fühlte sich plötzlich klein und ein bißchen schäbig, und er fragte sich, wie er den Kampf um Fiestas Zuneigung gewinnen sollte, wenn die Gegenpartei über so reichliche nicht nur materielle, sondern auch geistige Mittel verfügte.

Stumpf starrte Jones vor sich hin. Er hatte den unangenehmen Verdacht, den Kampf bereits verloren zu haben, bevor er begonnen hatte.

 

Als der Dampfer bereits zwei Stunden auf See war, änderte er unvermittelt den Kurs und kehrte in die Richtung zum Golden Gate zurück. Fenter Bain kriegte das Manöver mit, aber er war sich dessen nicht sicher, bis er aus dem Bullauge spähte. Er war ein erfahrener Navigator. Er blickte zu den Sternen und begriff, was geschehen war. Er war alarmiert.

Nervös marschierte er in der Kabine auf und ab. Schließlich rang er sich dazu durch, nach dem Steward zu klingeln.

»Was ist los?« fragte er barsch. »Warum fahren wir zurück nach San Francisco?«

»Wir haben einen Maschinenschaden«, antwortete der Steward.

Bain fluchte.

»Soll das heißen, daß wir umsteigen müssen?« wollte er wissen.

»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte der Steward. »Der Kapitän meint, wir können das Ersatzteil am Kai übernehmen und den Schaden unterwegs reparieren. Wir laufen sofort wieder aus.«

Bain war mißtrauisch.

»Das stinkt«, sagte er. »So was gibt’s nicht!«

Der Steward verbeugte sich höflich und machte die Tür von außen zu. Bain war wütend, zugleich war er tief beunruhigt, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als sich mit den Gegebenheiten abzufinden.

Zwei Stunden marschierte er wie ein Raubtier in seiner Kabine hin und her, dann legte der Dampfer wieder an, und Bain lief an Deck. Der Mann mit dem Muttermal begleitete ihn. Sie spähten über die Reling zum Ufer.

»Wenn jemand an Bord kommt und nur die geringste Ähnlichkeit mit Savage hat«, sagte Bain, »springe ich ins Wasser und schwimme an Land.«

»Und das Mädchen?« fragte der Mann mit dem Muttermal.

»Wir lassen sie hier«, entschied Bain. »Wir haben keine andere Wahl, als uns mit der Niederlage abzufinden.«

Aber niemand kam an Bord, und die Gangway wurde auch nicht ausgefahren. Einer der Ladebäume hievte eine mächtige Kiste durch eine Luke in den Schiffsbauch, dann legte der Dampfer wieder ab.

»Falscher Alarm«, sagte Bain zufrieden. »Der Steward hat nicht gelogen, offenbar ist wirklich was kaputt, und das Ersatzteil ist in der Kiste.«
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Sobald die Luke wieder geschlossen war, schlug Doc Savage von innen eines der Bretter heraus und verließ die Kiste. Monk, Ham und Jones zwängten sich hinter ihm her. Sie hatten ihr Gepäck und einige der flachen Kästen dabei, deren Inhalt Doc häufig für seine Arbeit benötigte und von denen er sich nur trennte, wenn es gar nicht zu vermeiden war.

Seitab war eine ungefüge Maschine, die der Kapitän nach Docs Funkspruch hatte bereitstellen lassen, obwohl er den Sinn der Anordnung nicht verstand. Die Männer bugsierten die Maschine in die Kiste und nagelten sie hastig wieder zu. Doc hatte Wert auf diese zusätzliche Vorsichtsmaßnahme gelegt, und sie erwies sich als nützlich.

Er und seine Begleiter waren kaum damit fertig, die Kiste zu präparieren, als Fenter Bain auftauchte. Doc und seine Begleiter zogen sich in einen finsteren Winkel zurück und hofften, daß der mißtrauische Bain nicht den ganzen Laderaum durchsuchte. Bain hatte ein Werkzeug dabei, mit dem er die Kiste öffnete. Er besah sich die Maschine und ging langsam zum Niedergang zurück.

»Warum greifen wir ihn uns nicht?« flüsterte Monk. »Worauf warten wir?«

»Wir brauchen einen Wegweiser«, entgegnete Doc ebenso leise. »Er muß uns zu Fiestas Bruder führen.« Monk nickte, so weit hatte er nicht gedacht. Sie warteten, bis Bains Schritte nicht mehr zu hören waren, dann schlichen sie an Deck und zum Kapitän.

Der Kapitän empfing sie in seiner Kajüte. Er war ein verwitterter Mann mit eisgrauen Haaren und nicht geringem Respekt vor Doc Savage.

»Ich hoffe, ich hab es richtig gemacht«, sagte der Kapitän. »Man kann nicht an alles denken, aber jedenfalls hab ich mir Mühe gegeben, und das war nicht einfach. Schließlich konnte ich nicht die ganze Mannschaft informieren. Meine Offiziere und ich haben geschuftet wie die Schauerleute, um die verdammte Maschine in Reichweite zu bringen. So viele überzählige Maschinen hatten wir nicht an Bord.«

»Niemand hätte es besser arrangieren können«, sagte Doc. »Wir sind Ihnen sehr verbunden.«

»Haben Sie sonst noch einen Wunsch?«

»Wir brauchen Kabinen«, sagte Doc. »Außerdem soll natürlich niemand etwas von unserer Anwesenheit ahnen.«

»Selbstverständlich, Sir.« Der Kapitän dachte nach. »Die Kabinen stehen zu Ihrer Verfügung, aber der Steward wird bestimmt merken, daß Sie da sind, es ist unvermeidlich.«

»Richtig«, sagte Doc. »Aber er braucht nicht zu wissen, wer wir sind, und wenn er neugierige Fragen stellt, können Sie ihm vielleicht mitteilen, wir wären aus der Touristenklasse umgestiegen, weil es uns dort nicht gefallen hat.«

Der Kapitän wies Doc und seinen Männern persönlich die Kabinen an. Sie lagen nebeneinander, so daß Doc und seine Begleiter nur die Schotts zwischen den Kabinen zu öffnen brauchten, um zueinander zu gelangen.

Jones war noch mehr beeindruckt. Er begriff nicht, wieso der Kapitän so entgegenkommend war, und schon gar nicht, daß er den Kurs geändert hatte, um Doc und seine Mannschaft aufzunehmen. Er erkundigte sich bei Ham.

»Das ist nicht schwierig zu erklären«, sagte Ham. »Doc ist Aktionär der Gesellschaft – übrigens ist er auch Aktionär etlicher anderer Gesellschaften. Vor zwei Jahren war die ausländische Konkurrenz so groß, daß diese Linie zusammenzubrechen drohte. Die Konkurrenten waren billiger als die Amerikaner und nahmen ihnen einen erheblichen Teil des Frachtgeschäfts weg, und seit es Flugzeuge gibt, ist an Passagieren nicht mehr viel zu verdienen. Doc hat Kapital investiert und einige Modernisierungen durchgesetzt, seit dieser Zeit arbeitet die Gesellschaft wieder mit Profit, und das weiß der Kapitän.«

»Ich hab mir gedacht, daß er reich ist«, sagte Jones finster. »Ich meine Savage. Daß er reich ist, hab ich mir gedacht, aber so reich ...«

»Doc hat das Geld geerbt«, sagte Ham, »das heißt, durch seinen Vater, der nicht mehr lebt, hat er Zugang zu einem unermeßlichen Vermögen in ...«

»He, du Rechtsverdreher!« schnauzte Monk. Er hatte zugehört. »Willst du wohl den Schnabel halten!«

Ham verstummte und wurde vor Verlegenheit dunkelrot. Beinahe hätte er sich verplappert, und so was passierte ihm nicht häufig – im Gegensatz zu Monk, der oft so gesprächig war, daß es schon an Geschwätzigkeit grenzte. Das Geheimnis, auf das Ham angespielt hatte, bestand in einer Goldmine in einem abgelegenen mittelamerikanischen Staat, die von einigen überlebenden Mayas bewacht wurde. Die Mayas hatten in Amerika eine beachtliche Zivilisation aufgebaut, bevor die spanischen Eroberer ins Land kamen. Mittlerweile waren die Mayas nahezu ausgestorben. Im Auftrag seines Vaters benutzte Doc dieses Gold dazu, seine Tätigkeit zu finanzieren. Wann immer er Geld brauchte, genügte ein Funkspruch zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Tag, und wenig später war eine Maultierkolonne mit Gold zur Hauptstadt jenes Landes unterwegs, von wo aus die Barren nach New York verschifft wurden.

 

Der Dampfer überquerte bei prächtigem Wetter den Pazifik. Doc und seine Männer blieben in den Kabinen, und Bain und seine Männer blieben in den ihren. Fiesta stand die meiste Zeit unter Drogen. Vier Tage geschah absolut nichts, und die Reise wurde sämtlichen Beteiligten schon ein wenig langweilig.

Am fünften Tag klopfte der Kapitän eigenhändig an die Tür von Docs Kabine. Doc ließ ihn herein. Seine Begleiter hatten sich bei ihm versammelt, weil sie sonst nichts zu tun hatten, und lungerten herum.

»Eigentlich wollte ich Sie nicht stören, Mr. Savage«, sagte der Kapitän, »aber es ist etwas geschehen, über das ich Sie informieren muß. Sie können dann selbst entscheiden, wie Sie sich verhalten wollen. Einer meiner Passagiere versucht verzweifelt, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen. Ich hab Ihnen einige der Radiogramme mitgebracht, die er aufgegeben hat.«

Der Kapitän legte einen Stapel Telegramme auf den Tisch, Doc blätterte sie durch. Die meisten waren nach New York adressiert, wo Doc in der sechsundachtzigsten Etage eines Hochhauses wohnte, andere waren an seine drei übrigen Assistenten nach Europa geschickt worden. Sämtliche Radiogramme fragten nach dem gegenwärtigen Domizil Doc Savages und waren mit demselben Namen unterschrieben: Court Tottingham.

»Wahrscheinlich ein Trick von Fenter Bain«, meinte Monk. »Wenn jemand wissen will, wo Doc steckt, dann er ...«

»Wie sieht dieser Court Tottingham aus?« erkundigte sich Doc.

»Ein großer, breiter junger Mann mit einer ungewöhnlich tiefen Stimme«, entgegnete der Kapitän. »Er spricht nicht wie ein Amerikaner, sondern wie ein Engländer, aber angeblich lebt er in den Vereinigten Staaten. Jedenfalls geht das aus seinen Papieren hervor.«

»Also nicht Fenter Bain«, folgerte Doc. »Aber er kann natürlich einer von seinen Komplizen sein.«

Er beriet mit seinen Männern. Im allgemeinen verließ er sich nur auf sein eigenes Urteil, aber diesmal war er unentschlossen. Tottingham konnte wirklich Hilfe benötigen, dann war es unverantwortlich, ihn weiter schmoren zu lassen. Falls er indes zu Bains Bande gehörte, war es natürlich klüger, ihn nicht zu empfangen. Jede Entscheidung, die Doc traf, konnte falsch sein; deswegen wünschte er, sich durch das Votum der Majorität abzusichern.

Die Männer waren dafür, mit Tottingham zu sprechen. Ihnen war die mögliche Gefahr nicht weniger klar als Doc selbst, aber die Monotonie der Reise zehrte an ihren Nerven. Sie waren dankbar für eine Abwechslung. Ein etwaiges Risiko nahmen sie in Kauf.

»Schicken Sie Tottingham zu mir«, sagte Doc zu dem Kapitän. Zu seinen Männern sagte er: »Aber ich verbitte mir Vorwürfe, falls wir jetzt einen Fehler begehen!«

Sie lachten. Sie waren ohnehin mit Vorwürfen äußerst zurückhaltend. Docs Persönlichkeit lud nicht dazu ein. Die wenigen Fehler, die ihm unterliefen, wurden im allgemeinen schweigend übergangen.

Der Kapitän zog sich zurück. Zehn Minuten später kam Tottingham. Doc bat ihn ebenfalls herein und deutete auf einen Stuhl. Tottingham nickte gravitätisch, ließ sich auf das Möbel fallen und streckte die Beine aus.

Er war in der Tat groß und breit – nicht ganz so groß und breit wie Doc –, er war auch muskulös, aber seine Muskeln waren offenkundig beim Polo antrainiert und weniger athletisch als die Docs. Er trug einen auffällig karierten Anzug und war unüberhörbar ein Engländer. Sein Aufenthalt in den Vereinigten Staaten hatte auf seine Sprache nicht abgefärbt.

»Wirklich, Savage, das hätte ich nicht geahnt«, sagte er jovial. »Ich hab Sie in der ganzen Welt gesucht, aber ich hätte mir nicht träumen lassen, daß wir auf demselben Schiff sitzen!«

Er steckte sich eine Zigarette mit Goldmundstück an. Doc reichte ihm einen Aschenbecher. Ham besichtigte neidisch den auffälligen Anzug. Ham war Experte für Herrenkleidung, und wenn der Anzug des Engländers auch ein wenig zu grell für Hams Geschmack war, so stammte er doch offenkundig von einem erstklassigen Schneider.

»Was haben Sie für ein Problem?« fragte Doc.

»Es ist sehr ungewöhnlich«, sagte Tottingham.

»Erzählen Sie«, sagte Doc.

»Vielleicht halten Sie mich für übergeschnappt«, sagte Tottingham, »aber ich hab Schwierigkeiten mit einem Vogel.«

»Mit einem Vogel?!« Monk schluckte.

»Ein verdammter Vogel!« bekräftigte Tottingham. »Ein Vogel, der so selten ist, daß die Naturwissenschaft anscheinend nichts von ihm weiß. Er ist so groß wie – wie – ein kleines Schaf. Er hat übrigens auch eine Farbe wie ein Schaf, aber er benimmt sich nicht wie ein Schaf, ganz und gar nicht, Gentlemen. Bei Gott, der Vogel ist miserabel und abscheulich, das dürfen Sie mir glauben.«

Monk und Ham sahen einander an, dann blickten sie zu Doc und zu Hobo Jones und wieder zu Tottingham.

»Da haben wir ihn also wieder«, sagte Ham. »Dieser verfluchte Vogel!«

 

Minutenlang blieb es in der Kabine totenstill, nur das Dröhnen der Maschinen und das Rauschen des Meeres waren zu hören. Tottingham schien’ sich über Hams Bemerkung nicht zu wundern.

»Hat – hat dieser Vogel Sie verfolgt?« fragte Monk behutsam.

»Aber ja!« Tottingham nickte energisch. »So könnte man es ausdrücken. Er hat mich verfolgt.«

»Erzählen Sie«, sagte Doc.

»Ich bin dem Vogel dreimal begegnet.« Tottingham schauderte, er bekam eine Gänsehaut. »Ich bin zu Tode erschrocken. Zweimal war er plötzlich an Deck und hat sich auffällig für mich interessiert, und einmal waren wir beide unter Deck. Es war – ein wenig alarmierend, wenn ich so sagen darf.«

»Sind Sie fortgerannt?« forschte Monk neugierig.

Tottingham zuckte mit den Schultern.

»Ich glaube, so was ist keine Frage des Muts«, meinte er widerstrebend. »Sie sollten dieses Tier sehen, dann würden Sie mich verstehen.«

Doc mischte sich wieder ein. »Haben Sie eine Erklärung dafür?«

»Ich reise nach Thailand«, sagte Tottingham lahm. »Und?«

»Haben Sie je etwas über den Tod durch den brennenden Falken gehört?«

»Nein.« Doc schüttelte den Kopf. »Noch nie.«

»Sie enttäuschen mich.« Tottingham musterte ihn stirnrunzelnd. »Man hatte mir in den Vereinigten Staaten eingeredet, Doc Savage weiß alles und kann alles ...«

»Beinahe«, sagte Monk. Er feixte. »Die Leute übertreiben gern ein bißchen.«

»Es ist eine Legende oder auch ein Gerücht«, erklärte Tottingham, »und im inneren Thailand weit verbreitet. Offenbar ist diese Geschichte nicht über die Landesgrenzen gedrungen, dann können Sie natürlich nichts davon wissen. Aber das Gerücht oder auch die Legende hat handfeste Formen angenommen, sonst wäre ich nicht hier.«

»Geben Sie mir ein paar Einzelheiten über diese angeblichen brennenden Falken«, sagte Doc.

»Meine Kenntnisse sind sehr oberflächlich«, bekannte Tottingham, »das meiste habe ich von den sogenannten Eingeborenen erfahren, und die sind notorisch unzuverlässig. Anscheinend gibt es im Dschungel eine alte Ruinenstadt – aber solche Städte gibt es bekanntlich mehrere und wer dort etwas mitnimmt, wird von einem dieser schrecklichen Falken verfolgt und zur Strecke gebracht, das heißt, er wird getötet. Anschließend verschwindet der Falke in einer mächtigen Flamme wie der Vogel Phönix der Mythologie. Verrückt, nicht wahr? Ich würde auf die Richtigkeit dieser Erzählung keine Wette abschließen wollen, oder besser – ich hätte es bisher nicht getan. Inzwischen bin ich nachdenklich geworden.«

Ham schaltete sich ebenfalls wieder ein.

»Warum sollte der Vogel es auf Sie abgesehen haben?« fragte er. »Waren Sie in dieser Ruinenstadt, und haben Sie dort etwas mitgenommen?«

»Ich war tatsächlich da«, sagte Tottingham, »und im übertragenen Sinn hab ich auch was mitgenommen.«

»Was heißt, im übertragenen Sinn?« Monk runzelte die Stirn. »Haben Sie oder haben Sie nicht?«

»Ich habe.« Tottingham zückte seine Brieftasche, fischte ein Bild heraus und reichte es Doc. »Ich habe dort fotografiert.«

Die Fotografie war offenkundig in einer der zahlreichen Ruinenstädte im hinterindischen Dschungel aufgenommen worden. Einige alte Tempel und Statuen und eine zerfallene Mauer waren zu erkennen.

»Ich bin ein leidenschaftlicher Amateurfotograf«, erläuterte Tottingham, »und gelegentlich filme ich auch. Ich hab also dieses Bild mitgenommen. Sonst habe ich nichts angerührt, aber nicht weil ich Angst vor dem angeblichen Fluch und vor diesen Vögeln hatte, sondern weil meine eingeborenen Träger Angst hatten.«

»Zufällig ist mir bekannt, daß vor Jahren in einer dieser Städte gefilmt worden ist«, sagte Doc. »Waren Sie dieser Filmer?«

»Nein!« Tottingham wehrte entrüstet ab. »Ich habe diesen sogenannten Dokumentarfilm gesehen, er war mies. Der Produzent war ein Amerikaner, und Amerikaner können so was nicht. Sie haben kein Feingefühl, keinen Geschmack – äh, wollte sagen, einige Amerikaner haben keinen Geschmack ...«

Monk grinste. Er weidete sich an der Verlegenheit des Engländers.

»Vielleicht haben sie keinen Geschmack«, sagte er, »aber sie sind tüchtig!«

Tottingham ging nicht darauf ein.

»Ich konnte nicht wissen«, sagte er schnell, »daß auch ein dort aufgenommenes Bild als Diebstahl gewertet wird – von wem immer. Aber es scheint so zu sein, sonst wäre der Vogel nicht hinter mir her.«

»Sehr befremdlich«, meinte Doc, »denn außer Ihnen hat offenbar niemand den Vogel auf diesem Schiff gesehen ...«

»Aber Mr. Savage!« Tottingham erschrak. »Sie werden mir doch hoffentlich glauben?!«

»Warum nicht ...«, sagte Doc leichthin. »Mr. Tottingham, was sollen wir für Sie tun?«

»Jagen Sie den Vogel!« Die Antwort kam wie aus der Pistole. »Wahrscheinlich finden Sie ihn in der Nähe meiner Kabine, er scheint dort eine Unterkunft zu haben, entweder einen Käfig oder ein Nest.«

Doc dachte nach.

»Und wenn jemand von Ihnen mich zu meiner Kabine begleiten würde ...« Tottingham machte ein unbehagliches Gesicht. »Ich würde mich sicherer fühlen.« Doc und seine Männer begleiteten Tottingham zu seiner Kabine. Sie begegneten keinem Vogel, sie trafen überhaupt niemand. An der Tür verabschiedete sich Tottingham, er wirkte erleichtert. Doc versprach ihm, die Augen offen zu halten. Tottingham bedankte sich überschwänglich. Er machte die Tür hinter sich zu, und Doc und seine Begleiter kehrten zu ihren eigenen Unterkünften zurück. Sie hatten es eilig, weil sie nicht Fenter Bain oder einem seiner Braunen über den Weg laufen wollten.

 

Hobo Jones war stolz auf sich. Er hatte eine Nachricht, die geeignet war, sein Prestige beträchtlich zu erhöhen, und konnte es kaum erwarten, bis sie wieder in Docs Kabine waren.

»Wissen Sie was?« fragte er grinsend.

»Wieso?« entgegnete Monk. »Was sollen wir wissen?«

»Ihr seid so klug und habt Einfluß und könnt sogar Schiffe umkehren lassen«, sagte Jones triumphierend, »aber ihr merkt nicht, wenn jemand euch für dumm verkauft.«

»Das kapiere ich nicht«, sagte Monk. »Wollen Sie nicht gefälligst ein bißchen deutlicher werden?«

Doc Savage lächelte.

»Aber das war doch deutlich genug«, erklärte er milde. »Jones meint, unser Besucher Court Tottingham ist der Anführer der Bande, die ihm und Fiesta Robertson in der Steppe in Arizona aufgelauert hat, und Tottingham ist auch dafür verantwortlich, daß die gelblichen Pflanzen von dem Feld am Strohschober abgeräumt worden sind.«

Hobo Jones sah plötzlich aus, als hätte ihm jemand kraftvoll in den Bauch getreten. Sein Unterkiefer sackte herab.

»Woher wissen Sie das?« fragte er. »Ich hab ihn an der Stimme wiedererkannt, sie ist ungewöhnlich tief.«

»Ich habe es vermutet«, sagte Doc. »Ich habe Sie beobachtet und aus Ihrem Verhalten geschlossen, daß Sie Tottingham kannten und daß er eine Rolle in dieser Angelegenheit spielt. Zu Fenter Bains Gruppe konnte er nicht gehören, mit ihr hatten Sie nichts zu tun, also blieb nur die zweite Gruppe übrig.«

Jones erholte sich von dem Schock. Er lachte dümmlich.

»Ich fürchte, ich bin in einer zu intelligenten Gesellschaft«, sagte er. »Und was wollte Tottingham wirklich von Ihnen?«

»Eine Falle«, sagte Doc.

»Eine Falle?« echote Jones.

»Vermutlich möchte er uns in eine Falle locken«, erläuterte Doc. »Vorher wollte er erfahren, wie viel wir wissen.«

Er betrachtete noch einmal die Fotografie, die Tottingham ihm dagelassen hatte, dann betrachtete er die Rückseite. Erst jetzt bemerkte er, daß auf die Rückseite eine Landkarte gezeichnet war. Sie war an einer Stelle mit einem Kreuz markiert, dabei stand mit Bleistift Ruinenstadt.

»Seltsam«, sagte Jones. »Will er uns in die Stadt locken? Ist das die Falle, von der Sie gesprochen haben?«

Doc schwieg.

»Es wäre noch viel seltsamer«, sagte Monk, »wenn Dave Robertson in dieser Ruinenstadt gefangen wäre – vorausgesetzt natürlich, daß er noch lebt.«

 

 



13.

 

In den nächsten Tagen geschah wieder nichts, und die Reise verlief so eintönig wie am Anfang. Tottingham ließ sich bei Doc nicht mehr sehen, und auch der Vogel, der angeblich Tottingham gejagt hatte, blieb unauffindbar.

Doc bat den Kapitän, ihm eine Landkarte von Thailand zu besorgen, und verglich sie mit der Skizze auf der Rückseite der Fotografie. Die Skizze schien zu stimmen, wenigstens in dieser Beziehung bestand also kein Anlaß, Tottingham zu mißtrauen. Ham und Monk hatten erwartet, daß Doc versuchen würde, etwas über Tottingham zu erfragen, schließlich brauchte er nur seine Agenten in den USA auf ihn anzusetzen, um seine Vergangenheit und sein Privatleben auszukundschaften, aber Doc tat nichts dergleichen. Er saß die Stunden vom Morgen bis in die Nacht in der Kabine ab und plauderte ab und zu mit dem Steward, der das Essen servierte und auf räumte, aber er vermied es, Tottingham oder die Gruppe um Fenter Bain zu erwähnen. Hobo Jones, Monk und Ham stellten zu ihrem Befremden fest, daß Doc sich anscheinend auch für den dürren Mann und die gefangene Fiesta nicht mehr interessierte. Er benahm sich wie im Urlaub und als hätte er die Seereise seiner Gesundheit wegen angetreten.

Schließlich erreichte der Dampfer am frühen Morgen seinen Bestimmungshafen Bangkok. Er ankerte und wartete auf den Lotsen, was in Asien erfahrungsgemäß einer Geduldsprobe gleichkam. Der Himmel war noch dunkel, die Luft war heiß und erstickend feucht. Doc und seine Begleiter waren schon wach.

Auch Court Tottingham war wach. Er kam zu Doc in die Kabine. Er trug eine blaugrau karierte Jacke, eine stahlblaue Hose, ein mitternachtsblaues Hemd, eine weiße Krawatte und blaue Schuhe. Ham war entzückt, aber Monk, dem Eleganz ein Greuel war, verzog angewidert das Gesicht.

Doc ließ sich sein Mißtrauen nicht anmerken.

»Ich mache mir Sorgen«, bekannte Tottingham. »Falls es Sie nicht stört, möchte ich gern mein Gepäck holen und bei Ihnen bleiben, bis wir von Bord gehen.«

Doc hatte nichts dagegen. Tottingham verschwand wieder, und Doc und seine Begleiter stopften ihren Besitz in ihre Koffer. Jetzt zum erstenmal seit Tagen ließ Doc sich wieder herbei, über Fenter Bain und die bedauernswerte Fiesta zu sprechen. Vom Kapitän wußte Doc, daß Bain mit einem geräumigen Schrankkoffer an Bord gekommen war, und es gehörte nicht viel Scharfsinn zu der Vermutung, daß Fiesta in diesem Behältnis steckte. Falls Bain sich von dem Koffer trennte, so ordnete Doc an, sollten Ham und Monk bei dem Koffer bleiben, während er selbst mit Jones dem dürren Mann folgen wollte.

Plötzlich wurde an die Tür geklopft, Doc öffnete. Er war darauf vorbereitet, Tottingham mit Gepäck vor sich zu sehen, aber es war nicht Tottingham. Vor der Tür stand der Steward.

»Mr. Tottingham«, sagte der Steward aufgeregt, »er ist in seiner Kabine, er schreit nach Ihnen, Sie sollen sofort zu ihm kommen!«

Doc und seine Begleiter rannten zu Tottinghams Kabine. Sie war verschlossen. Tottingham war verstummt. Doc hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür, gleichzeitig überlegte er, welchen Trick Tottingham sich nun wieder ausgedacht haben mochte, um ihn, Doc, und seine Männer in die vermutete Falle zu locken.

»Tottingham!« schrie er. »Öffnen Sie, hier ist Savage!«

Hinter der Tür blieb alles still, auch auf dem Korridor blieb es still. Es war, als ob sämtliche Passagiere noch schliefen. Doc nahm einen Anlauf und warf sich gegen die Tür. Das Schloß brach, die Tür flog auf, Doc wurde vom Schwung in die Kabine geschleudert. Seine Männer folgten ihm und blieben wie angewurzelt stehen. Sie starrten auf den Mann in der blaugrauen Kombination, der am anderen Ende der Kabine auf einem Stuhl saß, und sie starrten auf den großen Vogel auf Tottinghams Schulter.

 

Der Kopf des Mannes war weit in den Nacken gesackt, sein Mund stand weit offen. Tottinghams Gesicht war blutüberströmt.

»Er ist tot!« krächzte Monk fassungslos. »Tottingham ist tot!«

Hobo Jones wollte etwas sagen, aber er schaffte es nicht. Seine Stimme war weg. Er räusperte sich.

»Der Vogel«, sagte er heiser, »ich schwöre, daß es derselbe ist, der in dem Strohschober war!«

»Aber der Vogel ist doch verbrannt!« flüsterte Ham. »Es kann nicht derselbe sein!«

Sie standen da wie gelähmt, sogar Doc, der sich fast immer in der Gewalt hatte, fühlte sich außerstande, zu dem Toten hinzugehen und den Vogel zu vertreiben. Dann verwandelte sich der Vogel in eine gleißende Flamme und stieß gellende Töne aus. Das Feuer griff auf den Toten über, den Männern an der Tür prallte eine unerträgliche Hitze entgegen.

»Feuerlöscher!« sagte Doc, er wandte sich an den Steward. »Wo sind hier Feuerlöscher?!«

Einige Feuerlöscher hingen im Korridor an der Wand, der Steward zeigte sie ihm. Monk und Ham holten zwei Feuerlöscher und sprühten den Inhalt in die Kabine. Die Flammen zischten und knisterten, schwarzer Rauch stieg auf. Die Hitze löste die automatische Löschanlage aus, von der Decke regnete es. Das Wasser floß in alle Richtungen und wurde zu zischendem Dampf. Jones rannte weg und kam mit einem Feuerwehrschlauch wieder. Er spritzte salzige Brühe in die Kabine, Feuer, Rauch und Dampf trieben die Männer in den Korridor zurück. Endlich kamen auch andere Passagiere aus ihren Türen, der Kapitän hastete unter Deck, einige Mitglieder der Mannschaft begleiteten ihn.

Aber sie brauchten nicht mehr Hand anzulegen. Das Feuer versiegte, die Hitze wich. Der Kapitän schickte die Passagiere fort. Doc blickte ihnen nach. Fenter Bain und seine Eingeborenen waren nicht darunter.

»Monk, bleib an der Tür«, sagte Doc. »Ham, du paßt auf, daß Bain nicht doch noch kommt und uns entdeckt. Wenn es nicht anders geht, klopfst du ihm auf den Kopf und hältst ihn fest. Wir werden ihn dann nötigen, uns zu Dave Robertson zu führen, notfalls haben wir auch noch die Karte. Jones, bleiben Sie bei Ham.«

Ham und Jones trabten den Gang entlang, Monk sicherte die Tür, Doc Savage trat in die Kabine. Der Kapitän, der Steward und die übrigen Mitglieder der Mannschaft sahen ihm unbehaglich zu.

Der Vogel war spurlos verbrannt, und die Leiche war geschrumpft und verschmort und nicht mehr zu identifizieren. Doc öffnete das Bullauge, um den Rauch ab-ziehen zu lassen, und spähte hinaus. Vor ihm lag das leere Deck, niemand war in Sicht, und es blieb rätselhaft, wie der Vogel durch die geschlossene Tür gekommen war.

Tottingham hatte noch nicht gepackt, seine Sachen lagen über das Bett verstreut, seitab stand ein Koffer. Alles war angesengt, zum Teil auch verkohlt, aber noch zu erkennen. Unter anderem lagen da zwei Filmkameras, Belichtungsmesser, Objektive – nichts deutete darauf hin, daß Tottingham etwas anderes gewesen sein konnte als ein wohlhabender Amateurfotograf. Aber weshalb hätte ein Amateurfotograf die gelben Pflanzen in Arizona stehlen sollen, und weshalb sollte er die Absicht haben, Fiesta Robertson und Hobo Jones umzubringen?

Doc verließ die Kabine.

»Entsetzlich« klagte Monk, »und so unverständlich wie möglich.«

»Du sagst es.« Doc stimmte zu. »Mir scheint, wir haben uns in Fenter Bain noch gründlicher geirrt, als ich vermutet hatte.«

»Wie darf ich das auffassen?« fragte Monk.

»Am besten gar nicht«, sagte Doc gegen seine Gewohnheit. »Wir lassen uns überraschen.«

Fenter Bain ging offiziell von Bord. Er zeigte einen Reisepaß vor, der anscheinend in Ordnung war, und passierte den Zoll. Doc Savage und Jones folgten ihm in sicherer Distanz.

»Fiesta ist nirgends zu sehen«, jammerte Jones. »Vielleicht hat man sie ...«

Er verstummte. Er vermutete, daß Fiesta ermordet und ins Meer geworfen worden war, aber er brachte es nicht über sich, die Vermutung auszusprechen.

»Beruhigen Sie sich«, sagte Doc freundlich. »Man wird sie bestimmt an Land schmuggeln. Monk und Ham passen auf.«

Um die gleiche Zeit schwammen Monk und Ham in dem dreckigen Hafenwasser und versuchten, ein kleines Boot, einen Sampan, nicht aus dem Blickfeld zu verlieren. Sie hatten beobachtet, wie der Schrankkoffer auf der dem Ufer abgewandten Seite des Schiffs heruntergehievt und auf den Sampan geladen worden war.

Der Sampan legte an. Männer wuchteten den Schrankkoffer vom Boot und auf eine wartende Rikscha. Der Kuli zog die Rikscha zu einem unauffälligen Gebäude, das in der Morgendämmerung vage zu erkennen war.

Monk und Ham krochen aus dem Wasser, während der Sampan gemächlich weiterschwamm.

»Sollen wir das Haus stürmen?« fragte Monk. »Ich bin sehr dafür. Wir gehen ’rein und klopfen auf ein paar Schädeldecken. Wahrscheinlich ist Dave Robertson in dem Haus.«

»Ausgeschlossen«, sagte Ham. »Robertson ist im Binnenland, das weißt du so gut wie ich. Jedenfalls war er dort, und es ist nicht einzusehen, warum er jetzt in diesem Bauwerk stecken sollte. Du möchtest dich nur herumprügeln.«

»Was gibt’s dagegen einzuwenden?« fragte Monk unschuldig.

»Nach der langen Reise ist ein bißchen Bewegung die beste Medizin.«

Eine Frau schrie schrill und gellend wie in höchster Todesnot. Der Schrei brach abrupt ab, die beiden Männer setzten sich hastig in Marsch und blieben stehen, als zwei Kulis den Koffer wieder aus dem Haus schleppten und auf die Rikscha warfen.

»Sie haben das Mädchen herausgeholt«, meinte Monk. »Jetzt schaffen sie den leeren Koffer fort.«

Ham schwieg. Auch er hielt den Koffer für leer, aber es widerstrebte ihm, Monk zuzustimmen. Einer der Kulis ging wieder ins Haus, der zweite steckte eine Öllampe an der Rikscha an und zog sie die Straße entlang zurück zum Hafen. Monk und Ham retirierten in den tiefen Schatten unter einigen Bäumen, sie wollten nicht gesehen werden. In ihren nassen Kleidern wäre es ihnen nicht leichtgefallen, sich als harmlose Passanten auszugeben.

Der Kuli mit der Rikscha lief nah an ihnen vorüber. Ham und Monk bemerkten jetzt, daß der Koffer hochkant stand, durch den Boden sickerte eine rote Flüssigkeit.

»Blut!« sagte Monk entgeistert. »Die Schurken haben das Mädchen umgebracht!«

Er wollte vorwärts, um sich auf den Kuli zu werfen, Ham hielt ihn am Ärmel fest.

»Das Blut beweist nicht, daß Fiesta tot ist«, sagte er. »Wir wollen der Rikscha folgen.«

Sie taten es. Der Kuli trabte am Ufer entlang zu einer abgelegenen Stelle. Er hielt an, blickte sich argwöhnisch um, lud den Koffer ab und öffnete ihn. Er fand in der Nähe einen schweren Stein, packte ihn in den Koffer, klappte den Deckel wieder zu und wuchtete den Koffer in den Hafen.

Monk war nicht mehr zu halten. Er rannte zu dem Kuli, Ham trabte hinter ihm her. Der Kuli sah die beiden Männer, stieß einen Schreckensschrei aus, packte die Deichseln seiner Rikscha und floh.

Ham und Monk waren unentschlossen. Sie waren davon überzeugt, den Kuli einholen zu können, aber dann wäre der Koffer versunken. Noch schwamm er auf dem Wasser, und vielleicht war Fiesta wirklich noch darin und nicht tot. Sie kamen zu der Erkenntnis, daß Fiesta wichtiger war als der Kuli.

Sie sprangen wieder in die stinkende Brühe, faßten den Koffer, bevor er unterging, und schleppten ihn an Land.

»Das arme Mädchen«, sagte Monk mitleidig und wischte sich Algen aus den Haaren. »Hoffentlich können wir sie noch retten!«

Ham brach den Koffer auf.

»Verdammt!« Monk fluchte.

»Richtig«, sagte Ham.

Ausnahmsweise war er mit Monk einer Meinung, denn der Koffer war leer, von dem schweren Stein, den der Kuli darin verstaut hatte, einmal abgesehen, und die rote Flüssigkeit hatte das Hafenwasser abgewaschen.

Monk wirbelte auf den Hacken herum und strebte wieder zu dem unauffälligen Gebäude, und abermals jagte Ham hinter ihm her. Die Tür war verschlossen, Monk trat sie auf.

Aber das Haus war so leer wie der Koffer, auch der Mann, der dem Kuli geholfen hatte, den Koffer ab- und wieder aufzuladen, war verschwunden. Das Haus machte einen unbenutzten Eindruck und stank nach Staub und abgestandener Luft. Es gab keinerlei Hinweis, wo das Mädchen geblieben sein konnte, falls sie wirklich in dieses Gebäude gebracht worden war, und der Kuli mit der Rikscha war mittlerweile längst außer Sicht.

 

Doc Savage und Jones waren Bain in die Stadt gefolgt. Inzwischen war es hell geworden, auf den Straßen drängten sich Fahrzeuge und Fußgänger. Bain hatte auf einem kleinen, freien Platz seine braunen Männer um sich versammelt, und diese braunen Männer unterschieden sich nur unerheblich von den Passanten. In den USA hatten die nackten Männer ein wenig deplatziert gewirkt, hier wirkten Bain, Doc Savage und Hobo Jones deplatziert.

Doc und Jones zogen sich hinter einen Zeitungskiosk zurück und spähten verstohlen zu Bain und seinem Anhang. Bain gab dem Anhang ein Zeichen und ging voraus zu einem Café, das zum Bürgersteig offen war. Doc und Jones blieben, wo sie waren, weil sie Bain nach wie vor im Blickfeld hatten. Ein Kellner kam zu Bain an den Tisch. Bain sagte etwas zu ihm, und der Kellner verschwand wieder.

»Am liebsten möchte ich mir diesen dürren Schuft greifen«, sagte Jones. »Ich würde ihm mit Vergnügen seinen häßlichen Hals umdrehen.«

»Lieber nicht«, sagte Doc. »Wahrscheinlich brauchen wir ihn noch.«

»Wen?« fragte Jones grimmig. »Den Schuft oder den Hals?«

Doc lächelte. Er sagte nichts.

Ein kleiner, brauner Mann kam aus der Richtung zum Hafen und sah sich suchend um. Er entdeckte Bain im Café und trat schnell zu ihm hin. Er redete auf Bain ein, Bain schien nervös zu werden. Der Kellner brachte Limonade für Bain und seine Gruppe, Bain bezahlte und starrte leer vor sich hin. Dann zuckte er mit den Schultern. Er grinste, er hatte sich wieder in der Gewalt.

»Monk und Ham hatten offenbar Schwierigkeiten«, sagte Doc nachdenklich. »Bain weiß, daß sie dem Koffer gefolgt sind, aber sie haben die Spur des Mädchens verloren.«

»He?!« fragte Jones verständnislos.

Bain sagte etwas zu seinen Männern, Doc beobachtete ihn scharf.

»Kommen Sie«, sagte er plötzlich zu Jones. »Wir haben keine Zeit zu verlieren!«

Er eilte zurück zum Hafen, wo er sein Gepäck bei der Schifffahrtsgesellschaft untergestellt hatte. Jones schloß zu ihm auf.

»Aber was ist mit Bain?« fragte er begriffsstutzig.

»Wenn wir auf ihn nicht aufpassen, finden wir Fiesta nie wieder!«

Doc sagte nichts. Er stürmte in das Haus der Schifffahrtsgesellschaft, ließ sich seinen Koffer bringen und nahm zwei der flachen Kästen mit seiner Ausrüstung heraus. Er lief wieder auf die Straße.

»Schnell«, sagte er zu Jones. »Ausruhen können wir uns später.«

Jones hatte immer noch nicht begriffen, aber er beeilte sich, um nicht abgehängt zu werden. Es wurde allmählich heiß. Jones wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Er war für diese Gegend viel zu warm angezogen.

Doc hielt ein Taxi an. Er feilschte mit dem Fahrer, drückte ihm ein Bündel Banknoten in die Hand und klemmte sich hinter das Lenkrad. Der Fahrer stieg auf der anderen Seite aus. Jones setzte sich neben Doc. Er hatte es aufgegeben, Fragen zu stellen.

Doc jagte in die Richtung zum Stadtrand, und Jones wunderte sich, wie gut er, sich auskannte. Er konnte nicht wissen, daß Doc schon in den meisten Städten quer über den Globus mehr als einmal gewesen war.

Die letzten Häuser blieben zurück, rechts und links von der Fahrbahn war Dschungel. Doc bog auf einen schmalen Weg, fuhr noch ein Stück weiter und hielt an. Jones rang sich dazu durch, es doch noch einmal mit einer Frage zu versuchen.

»Wo und warum sind wir hier?« wollte er wissen.

»Wir sind in der Nähe vom Fluß«, erklärte Doc. »Und wir sind hier, weil der kleine Mann mit Bain gesprochen und weil Bain mit seinen Leuten gesprochen hat.«

»Haben Sie denn etwas verstanden?« Jones staunte.

»Ja.

»Wieso? Ich hab nichts gehört, die Entfernung war viel zu groß, und dann der Lärm auf der Straße ...«

»Ich habe es von den Lippen abgelesen«, sagte Doc.
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Doc Savage stieg aus dem Wagen und arbeitete sich durch das Dickicht am Rand des Wegs, Jones blieb nichts anderes übrig, als sich ihm anzuschließen. Doc gab ihm ein Zeichen, sich möglichst leise zu verhalten, und Jones nickte, obwohl Doc es nicht sehen konnte. Jones war einige Schritte hinter ihm.

Plötzlich tauchte der Fluß vor ihnen auf, Doc blieb abrupt stehen.

»Ein Flugzeug!« flüsterte Jones überrascht.

Doc war nicht überrascht. Von seinem Platz zwischen den Büschen aus spähte er zu der Maschine, die weiter flußabwärts nah am Ufer schwamm. Er entdeckte die beiden braunen Männer, die sich unter Gesträuch zurückgezogen hatten und offenbar die Maschine bewachten. Er öffnete einen der beiden flachen Kästen und nahm ein Gerät heraus, das Ähnlichkeit mit einer Zigarrenkiste und einen Schalter über einer runden Skala hatte. Er betätigte den Schalter und zog seine Jacke aus.

»Jones«, sagte er, »bleiben Sie hier und passen Sie auf. Wenn Sie mich bei dem Flugzeug sehen, schreien Sie, so laut Sie können, aber gehen Sie nicht aus der Deckung. Benutzen Sie keine englischen Wörter, brüllen Sie einfach drauflos.«

Nach wie vor hatte Jones nichts begriffen, trotzdem nickte er. Wenigstens war ihm klar geworden, daß Doc wußte, was er tat, auch wenn es manchmal nicht so schien.

Geschmeidig glitt Doc zwischen den Büschen hindurch, die bis zum Ufer reichten, und ins Wasser. Er blieb auf der Seite, auf der er eingestiegen war, und tauchte. Er schwamm mit einer Hand, mit der anderen hielt er den Kasten. Der Kasten war wasserdicht. Die Sträucher hingen zum Teil tief über dem Wasserspiegel. An diesen Stellen kam Doc hoch, atmete ein und orientierte sich. Das letzte Stück war das schwierigste, weil er sich vom Ufer lösen mußte, um zwischen die Pontons des Flugzeugs zu gelangen.

Abermals tauchte er auf und blickte sich um. Die beiden Wächter hatten bisher nichts gemerkt. Er spähte zu Jones und sah, daß der ihn nicht aus den Augen gelassen hatte. Er hob die Hand, und Jones schrie wie am Spieß. Die Wächter wirbelten herum und starrten in die Richtung, aus der das Getöse kam.

Doc kannte sich mit Wasserflugzeugen aus, er wußte, daß die Schwimmer sich öffnen ließen und im allgemeinen zur Aufbewahrung von Werkzeugen und Ausrüstungsgegenständen dienten. Während die Wächter abgelenkt waren, klappte er den Deckel eines der Pontons auf, legte den Kasten hinein und schob ihn nach hinten, wo er nicht leicht bemerkt werden konnte. Er schloß den Deckel und schwamm unter Wasser wieder zum Ufer.

Jones hatte aufgehört zu lärmen. Einer der Wächter hatte sich zu ihm gepirscht, um Ermittlungen anzustellen, und Jones war zum Taxi zurückgelaufen. Der Wächter war nicht gefolgt, weil er sich nicht zu weit vom Flugzeug entfernen wollte.

Doc wartete, bis der Mann wieder bei der Maschine war, dann schwang er sich lautlos aus dem Wasser. Er fand Jones und zog seine Jacke wieder an. Die nassen Sachen am Körper waren nicht angenehm, aber daran war nichts zu ändern. Außerdem war Doc davon überzeugt, daß sie bei dieser Temperatur in höchstens einer halben Stunde trocknen würden.

»Wir bleiben vorläufig hier«, belehrte er Jones. »Bain und Fiesta werden auch bald kommen.«

»Das hab ich nicht gewußt«, sagte Jones mürrisch. »Sie sollten sich angewöhnen, Ihre Umgebung ein bißchen mehr auf dem laufenden zu halten.«

Doc lächelte.

»Woher sind Sie so gut informiert?« fragte Jones. »Haben Sie das auch Bain von den Lippen abgelesen?«

»Gewiß«, sagte Doc. »Ich kann eine ganze Menge, aber ich kann nicht hellsehen.«

Die beiden Männer kauerten sich im Dickicht auf den Boden und warteten. Jones dachte nach. Seit der Abreise aus San Francisco fand er sich mit den Ereignissen nicht mehr zurecht, und mittlerweile wurden sie beinahe von Minute zu Minute unübersichtlicher.

»Ich bin nicht ganz sicher«, sagte er leise nach einer Weile, »daß ich alles richtig mitgekriegt habe. Vielleicht können Sie mir ein bißchen helfen, wenn ich mich verheddere. Also da ist einmal Fenter Bain, der heimlich auf einem Acker in Arizona seltsame Gewächse züchtet, die angeblich Moschusmelonen sind und so miserabel schmecken, daß bestimmt kein vernünftiger Mensch sie ihm abkaufen wird. Höchstens in einer Hungersnot könnte man die Leute dazu bewegen, sich von diesem Zeug zu ernähren, und wie es ihnen bekommen würde, ist noch mehr als fraglich. Fenter Bain hat eine Bande, die ihm bei der Arbeit hilft – worin immer diese Arbeit besteht. Eine zweite Bande unter einem angeblichen Court Tottingham kommt nach Arizona und stiehlt Bain das mißratene Obst. Bain erschrickt, sammelt seine Bande ein und flüchtet nach Thailand, nachdem er Fiesta Robertson gefangen hat. Er steckt sie in einen Koffer und nimmt sie mit. Fiesta hat einen Bruder, der im Innern Thailands festgehalten wird, möglicherweise von Bain. Vielleicht hat Bain die Absicht, Dave Robertson unter Druck zu setzen, indem er droht, Fiesta zu ermorden, aber das ist schiere Spekulation und bringt uns nicht weiter. Und dann sind da noch etliche häßliche Vögel, die eine Vorliebe dafür haben, Menschen umzubringen. Einer der Ermordeten war einer von Bains Leuten, das deutet darauf hin, daß Tottingham der Besitzer dieser Tiere ist. Aber dann wird Tottingham selber ermordet, was wiederum den Verdacht nahelegt, daß die Vögel Bain gehören. Beide hatten anscheinend Angst vor den Vögeln, aber das kann ein Bluff gewesen sein. Oder gibt es eine dritte Partei, die Bain und Tottingham bekriegt und sich dazu dieses Vogels bedient?«

»Sie haben den Zusammenhang korrekt wiedergegeben«, sagte Doc. »Die letzte Frage kann ich auch nicht beantworten. Die Vögel passen einfach nicht ins Bild. Wir müssen alles an uns herankommen lassen, früher oder später wird auch dieses Rätsel zu lösen sein. Einstweilen können wir nicht mehr tun als Bain verfolgen und hoffen, daß Fiesta bei ihm ist und er uns zu ihrem Bruder führt.«

»Vielleicht wissen Ham und Monk inzwischen ...«, sagte Jones.

Doc hob warnend die Hand, Jones verstummte. Vom Wasserflugzeug schallten Stimmen herüber, mehrere Personen redeten heftig durcheinander. Doc und Jones krochen wieder an’s Ufer.

Bain und seine braunen Männer waren angekommen, Fiesta wurde soeben in die Maschine bugsiert. Die braunen Männer waren mit Schachteln und Säcken beladen, die vermutlich Proviant enthielten, einer der Männer balancierte auf einem der Schwimmer. Anscheinend sollte die Bagage in den Pontons verstaut werden; damit bestand die Gefahr, daß der Kasten, den Doc hineingeschmuggelt hatte, entdeckt wurde.

»Geben Sie mir Ihren Revolver«, sagte Doc.

Jones hatte die großkalibrige Kanone in einer Halfter unter der Jacke versteckt, weil er in San Francisco und auf dem Schiff nicht auffallen wollte. Außerhalb von Texas und Arizona waren umgeschnallte Colts ein wenig aus der Mode geraten.

Er reichte Doc den Revolver. Doc zielte und drückte ab. Wasservögel flogen aufgescheucht aus dem Schilf, die Männer bei dem Flugzeug rannten durcheinander und schrien. Doc gab einen zweiten Schuß ab, die Kugel prallte neben der Maschine auf und erzeugte eine kleine Fontäne.

Bain und seine Kumpane erwiderten das Feuer, aber sie schossen ungezielt, weder Doc noch Jones waren zu sehen. Doc schoß die Trommel leer, er achtete jetzt darauf, daß die Projektile nah an Bain vorbei jaulten. Bain verlor prompt die Nerven.

»Kappt die Taue!« kommandierte er schrill. »Steigt ein, wir verschwinden!«

Die Männer warfen die Schachteln und Säcke von sich und zwängten sich in die Maschine. Die Motoren heulten auf, das Flugzeug fegte über den Wasserspiegel und hob sich in die Luft. Doc atmete auf und gab Jones die Waffe zurück.

Die Maschine beschrieb einen Bogen, ging wieder herunter und flog zwischen den Ufern. Die Fenster der Kabine waren offen, die braunen Männer lehnten sich heraus und zerharkten das Dickicht mit Blei. Zu dieser Zeit lagen Doc und Jones flach auf dem Boden, keiner von ihnen wurde getroffen.

Abermals zog das Flugzeug hoch. Nach einer weiteren Schleife und einem weiteren Kugelhagel drehte es ab nach Norden und verschwand im Dunst.

»Sehr schön«, sagte Doc zufrieden. »Wenn die Kerle den Schwimmer aufgeklappt hätten, wäre es uns schwergefallen, sie zu verfolgen.«

»Sie hätten den Kasten gefunden.« Jones begriff. »Was ist in dem Kasten?«

»Ein Funkgerät, das ständig ein Signal sendet«, erklärte Doc. »Wir brauchen es nur anzupeilen.«

»So was hab ich mir gedacht«, bemerkte Jones. »Hoffentlich stürzt das Flugzeug unterwegs nicht ab, dann wäre nämlich nicht allein Fiesta tot, sondern auch der Sender wäre außer Betrieb.«

»Sie haben eine beängstigende Fantasie, junger Mann«, sagte Doc. »Ein Unfall ist natürlich nicht einkalkuliert, und dagegen wäre auch kein Kraut gewachsen.«

 

Doc und Jones fuhren mit dem Taxi zum Büro der Schiffahrtslinie zurück und trafen dort Monk und Ham. Docs Anzug war inzwischen getrocknet, aber er war ausgebeult und zerknüllt, Doc hatte einige Ähnlichkeit mit einem Tramp und unterschied sich von Hobo Jones im wesentlichen nur noch durch seine Größe.

Ham und Monk wirkten ein wenig deprimiert, weil sie sich von Bain hatten übertölpeln lassen. Doc teilte ihnen mit, was in der Zwischenzeit geschehen war, und Ham und Monk lebten wieder auf. Monk schwor bei allen Heiligen, an die er sich in der Eile erinnern konnte, Fenter Bain seine Niedertracht heimzuzahlen.

Doc sprach mit dem Mann, der für die Schiffahrtslinie zuständig war. Er wollte ein Amphibienflugzeug mieten. Der Mann sagte, daß es einige Stunden dauern könnte. Er versprach, alles in die Wege zu leiten.

Doc mußte sich gedulden. Ihm blieb nichts anderes übrig. Während Monk, Ham und Jones vor der Tür der Niederlassung lungerten, zog Doc sich in eines der Büros zurück, das seinetwegen geräumt wurde, und vertauschte den ramponierten Anzug mit einer Aufmachung, die der Umgebung und den mutmaßlichen Strapazen, die auf ihn zukamen, angemessener war. In Reitstiefeln, einer derben Kordhose und einem Khaki-Hemd kam er wieder heraus.

Der Mensch der Schiffahrtslinie erwartete ihn bereits. Er hatte alles erledigt, die Maschine stand Doc und seinen Begleitern ab Mittag zur Verfügung. Doc bedankte sich. Was er von seinem Gepäck nicht benötigte, ließ er zurück und fuhr mit seinen Begleitern in die Stadt, um sich ein verspätetes zweites Frühstück zu gönnen.

Anschließend lenkte er das Taxi zum Pier, wo das Flugzeug auf dem Wasser dümpelte. Er unterschrieb dem Mann, der das Flugzeug gebracht hatte, eine Quittung und stieg mit seinen Männern in die Maschine. Das Taxi ließ er stehen. Er war davon überzeugt, daß der Besitzer, dem er es für Geld und viele gute Worte abgenommen hatte, es finden und an sich nehmen würde.

Doc kontrollierte, ob das Gepäck, das er ausgesucht hatte, in die Maschine verstaut worden war, und klemmte sich hinter den Steuerknüppel.

»Oh Gott«, sagte Jones erschrocken. »Wir haben was vergessen!«

»Was haben wir vergessen?« fragte Monk.

»Proviant«, sagte Jones. »Wir hätten das Zeug mitnehmen sollen, das Bain am Fluß liegengelassen hat.«

»Das macht nichts.« Monk winkte großspurig ab. »Wir leben vom Dschungel.«

»Das kann er nämlich ganz ausgezeichnet«, belehrte Ham den bekümmerten Jones. »Die Natur hat ihn dafür ausgestattet, man sieht es ihm auf den ersten Blick an. Wir werden wahrscheinlich in der grünen Hölle elend zugrunde gehen, aber Monk wird sich wohl fühlen und für den Rest seines Daseins bei seinen Verwandten wohnen.«

»Bei seinen Verwandten?« Jones staunte.

»Bei den Gorillas«, sagte Ham.

Doc bugsierte die Maschine in die Luft, blieb über dem Fluß, bis er die Stelle erreichte, von der aus Bain aufgestiegen war, und schwenkte nach Norden.

»Bain hat in der Stadt einem seiner Männer den Auftrag gegeben, Fiesta zu holen und zu dem Flugzeug zu bringen«, teilte Jones stolz mit. »Bain hat ihm auch gesagt, wo das Flugzeug liegt, Doc hat es ihm von den Lippen abgelesen. Deswegen waren wir vor Bain hier, und Doc hat einen kleinen Sender ins Flugzeug gesteckt. Der Sender gibt ein Signal, nach dem können wir uns richten.«

»Ich staune über Ihre Bescheidenheit«, sagte Monk unfreundlich. »Wahrscheinlich haben Sie doch erheblich zum Gelingen dieses Abenteuers beigetragen!«

»Nicht so sehr«, sagte Jones giftig, »aber wenigstens hab ich nicht den halben Hafen ausgetrunken, weil ich einen leeren Koffer bergen wollte.«

 

Die Küste versank im Hintergrund, das Flugzeug wurde von den Dunstschwaden, die über dem Dschungel lasteten wie Nebel, allmählich auf gesogen. Der Himmel war weiß vor Hitze, die Sonne eine riesige glutspeiende Scheibe.

»Monk«, sagte Doc, »übernimm den Knüppel. Ich will mich um das Peilgerät kümmern.«

Er vertauschte seinen Platz mit Monk, schaltete das Peilgerät an und zog die Fotografie, die Tottingham ihm gegeben hatte, aus der Tasche. Die Skizze auf der Rückseite war bemerkenswert präzis. Abermals verglich Doc sie mit einer Karte von Thailand, die er auf den Knien ausbreitete, und mit der Landschaft, die sie überflogen.

»Bain scheint tatsächlich die Ruinenstadt anzusteuern«, sagte er nach einer Weile. »Ich hab es vermutet, aber ich wollte mich auf meine Vermutung nicht verlassen. Wie es bisher aussieht, hätte ich den Sendeapparat nicht gebraucht.«

»So was kann man vorher nie wissen«, sagte Jones weise.

»Richtig«, sagte Doc. »Aber die Genauigkeit der Karte ist zugleich ein Beweis ...«

»Ein Beweis wofür?« fragte Jones.

Doc versank wieder in Schweigsamkeit, scheinbar hatte er die Frage nicht gehört. Jones ärgerte sich, dann rang er sich dazu durch, sich mit den Marotten des Bronzemannes abzufinden. Wenn er sich darin gefiel, den Geheimniskrämer zu spielen, so würde er, Hobo Jones, ihn gewiß nicht daran hindern, zumal die Wahrscheinlichkeit gering war, daß der Bronzemann sich von ihm, Jones, an irgend etwas hindern lassen würde.

Er ging nach rückwärts in die Kabine und setzte sich zu Ham. Mißmutig blickte er aus dem Fenster auf den dampfenden Dschungel tief unter ihnen. Als weiter vorn eine dunkle Maschine auftauchte, hielt Jones sie zuerst für einen besonders großen Vogel. Dann hörte er die Motoren und begriff, daß der Vogel künstlich und aus Metall war.
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Monk deutete aufgeregt nach unten.

»Da!« sagte er. »Seht euch das an!«

»Ich hab’s schon gesehen«, sagte Jones voreilig. Er war davon überzeugt, daß Monk ebenfalls das Flugzeug entdeckt hatte. »Welcher vernünftige Mensch kommt auf den Einfall, eine solche Maschine schwarz anzustreichen ...«

»Nicht das Flugzeug«, sagte Monk unwirsch, »die Ruinenstadt! Da drüben ist sie!«

Jones spähte in die angegebene Richtung und vergaß darüber das fremde Flugzeug. Er war enttäuscht. Er hatte sich die Ruinenstadt ganz anders vorgestellt, vor allem viel größer, mit verödeten Straßen und Häuserfronten, die sich meilenweit nach allen Seiten dehnten, hohen, schlanken Minaretts und weiten Plätzen, die in der Sonne gleißten, und möglicherweise einer juwelenverzierten Kuppel in der Mitte, und über allem ein Hauch von Romantik und melancholischer Schönheit.

Tatsächlich war die Stadt winzig und von allen Seiten vom Urwald umzingelt. Die Steine waren nicht weiß, sondern schmutzig braun wie das Fell einer Ratte, und die wenigen Gebäude wirkten so verrottet, als bestünde die Siedlung wirklich nur aus Ruinen, die schon viel zu lange dem Wetter ausgesetzt waren.

Er wurde aufmerksam, als Doc ihm einen Fallschirm auf die Knie legte. Jones sah ihn verwirrt an.

»Was ist das?« fragte er, »Was soll ich damit machen?«

»Gucken Sie mal nach unten«, sagte Doc.

Er zeigte mit dem Finger, und Jones erblickte die grauen Streifen, die sich gespenstisch nach oben schlängelten und sich deutlich gegen den milchigen Dunst abzeichneten.

»Wir werden beschossen«, erläuterte Ham. »Das ist Leuchtspurmunition. Die schwarze Maschine ist doppelt so schnell wie wir, uns bleibt nichts anderes übrig, als auszusteigen.«

Jones stellte nun auch fest, daß die schwarze Maschine bestürzend schnell war. Er wurde fahl.

»Sind Sie schon mal mit einem Fallschirm abgesprungen?« fragte Doc.

»Ich?!« Jones schnappte nach Luft. »Hören Sie zu, ich hab nicht die Absicht ...«

»Ich werd’s ihm zeigen«, erklärte Ham grimmig.

Doc Savage griff nach einem Fallschirm, lief nach vorn, legte sich den Ausrüstungskasten zurecht und übernahm wieder das Steuer.

»Monk«, sagte er, »hilf Ham, unserem Landstreicher die Fallschirmgurte anzulegen. Schmeißt ihn ’raus, und nimm dir selber einen Fallschirm. Vergiß nicht unser Gepäck, den Kasten hier behalte ich vorläufig bei mir. Ich will verhindern, daß der Mensch in der schwarzen Maschine euch unter Beschuß nimmt, wenn ihr abwärts segelt.«

Monk nickte, arbeitete sich in die Kabine und schnallte einen Fallschirm an. Hobo Jones wurde noch blasser. Er wollte nicht mit einem Fallschirm abspringen, und eigentlich hielt er auch nichts von Flugzeugen, und wenn er diese Entwicklung vorausgesehen hätte, dann wäre er unten oder ganz und gar in Arizona geblieben, man hätte ihn warnen müssen, und ohne die arme Fiesta Robertson ...

Ham und Monk schnitten den Redestrom ab, indem sie Jones zwischen die Gurte eines Fallschirms zwängten. Jones wehrte sich, Monk hämmerte ihm unters Kinn, Jones erschlaffte.

»Ich nehme ihn mit ’runter«, entschied Monk. »Der Junge wird mir allmählich sympathisch, außerdem können wir ihn nicht seinem Schicksal überlassen,«

Ham wuchtete die Luke auf, der Wind riß ihn beinahe von den Füßen. Er hielt sich mit beiden Händen fest. Monk stützte Jones und bereitete sich auf den Ausstieg vor.

»Warte«, sagte Doc aus dem Cockpit. »Gib mir deine Pistole.«

Monk fluchte, legte Jones ab und brachte Doc die Pistole. Er lud sich den benommenen Jones auf und warf sich mit ihm aus der Maschine. Er zählte bis zehn, dann zog er die Reißleine an Jones’ Fallschirm, sah zufrieden zu, wie der weiße Pilz sich blähte, und ließ los. Jones blieb über ihm zurück. Monk wartete noch einmal zehn Sekunden, dann faltete sich sein eigener Fallschirm auf. Ham stürzte an ihm vorbei. Feindliche Kugeln erschienen ihm bedenklicher als einige hundert Yards freier Fall. Er langte erst zur Reißleine, als die Baumkronen unangenehm nah waren.

Die schwarze Maschine nahm prompt die Verfolgung der drei Männer auf, Doc drückte die Nase des Amphibienflugzeugs nach unten, um dem Gegner den Weg zu blockieren. Er hatte beide Seitenfenster am Cockpit geöffnet und hielt die Pistole in der Hand. Doc hatte nur in Ausnahmefällen eine Waffe bei sich. Er verließ sich im allgemeinen lieber auf seine Geschicklichkeit und seinen wachen Verstand. Aber für seine Männer und für Notsituationen hatte er kleine Maschinenpistolen entworfen und nach seinen Angaben bauen lassen. Die Waffen waren nicht im Handel erhältlich und nur wenig größer als normale Pistolen. Ihre Feuergeschwindigkeit war höher als die eines Maschinengewehrs. Die Magazine waren lang und gebogen und konnten mit Leuchtspur, Betäubungsmunition, die Doc erfunden hatte, und gewöhnlichen Patronen geladen werden. Jetzt hatte er ein Magazin mit Leuchtspurmunition eingesetzt.

Der Gegner bemerkte Docs Absicht und steuerte auf Kollision. Offenbar war er davon überzeugt, daß Doc es dazu nicht kommen lassen würde. Doc tat ihm den Gefallen. Er wich aus, gleichzeitig eröffnete er das Feuer. Der Gegner bemerkte die Leuchtspurmunition und drehte ebenfalls ab.

Doc hielt Ausschau nach seinen Männern, sie waren kaum noch zu erkennen. Er zog das Flugzeug wieder hoch, legte den Fallschirm an und bereitete sich darauf vor, nun auch abzuspringen, aber der Mensch in der schwarzen Maschine war damit nicht einverstanden. Abermals flog er an. Doc sah, daß vier starre Maschinengewehre drohend auf ihn gerichtet waren. Doc ließ das Flugzeug abkippen, gleichzeitig hämmerte Blei gegen den Rumpf. Die Situation wurde ungemütlich.

Doc klappte den Kasten auf, den er behalten hatte. Er ließ die andere Maschine nicht aus den Augen. Er tastete nach den Rauchbomben im Kasten, drückte den Zündknopf hinein und schleuderte drei der Bomben aus dem Fenster. Schwarzer Qualm wogte, Doc fing die Maschine ab, flog eine Kehre und hielt auf die dunklen Schwaden zu. Die andere Maschine zirkelte, offenbar hatte der feindliche Pilot Docs Absicht nicht begriffen und witterte einen Hinterhalt.

Die Rauchwolke war nicht sehr groß, Doc fegte durch sie hindurch, und der Gegner klemmte sich wieder hinter ihn. Doc legte die Maschine auf den Rücken und stieß zurück zu der Rauchwolke, gleichzeitig hörte er, wie der Motor hustete und spuckte. Er hatte nicht mehr viel Zeit zu verlieren, offenbar hatte die Kanonade der vier Maschinengewehre das Triebwerk beschädigt.

Doc stellte die Maschine auf’s Heck, sie röhrte steil nach oben. Wieder schloß der schwarze Qualm ihn ein. Doc sprang ab, er machte es wie Ham: Er wartete, bis die Baumkronen nicht mehr fern waren, ehe er die Reißleine zog. Der Schirm entfaltete sich, der Wind fuhr hinein und trieb ihn aus den Rauchschwaden, aber mittlerweile war das schwarze Flugzeug zu weit weg. Der Gegner konnte ihm nicht mehr gefährlich werden.

 

Doc bemerkte, wie sein eigenes Flugzeug hoch am Himmel auf die Nase kippte, dann waren die Baumkronen ganz nah, eine Sekunde später schlossen sie ihn ein. Äste und Zweige griffen nach ihm, einige brachen. Doc hielt sich fest, während der Wind am Fallschirm zerrte. Doc beeilte sich, die lästigen Gurte abzustreifen, gleichzeitig hörte er, wie die andere Maschine näher donnerte. Ein Bleihagel ergoß sich über den Dschungel, zerharkte Bäume, fetzte Blätter und Früchte herunter, dann verebbte das Getöse, und Doc ließ sich f allen.

Er landete zwölf Fuß tiefer auf Händen und Füßen. In der Ferne erfolgte eine dumpfe Explosion, eine zweite dunkle Wolke stieg in den dunstigen Himmel, und Doc ahnte, daß sein Amphibienflugzeug abgestürzt war.

Noch einmal griff die schwarze Maschine an und schüttete aus vier Maschinengewehren Projektile zwischen die Baumkronen. Die Tiere im Wald flüchteten und stimmten ein betäubendes Gezeter an, dann hatte der Pilot offenbar von seinen sinnlosen Bemühungen genug. Er gab die Jagd auf und verschwand am Horizont.

»Monk! Ham!« rief Doc. »Jones! Wo seid ihr?«

»Hier!« Monks Stimme war kläglich und weit entfernt, er war kaum zu verstehen. »Hilfe, Doc! Hilfe!«

»Was ist los?« rief Doc.

»Hilfe!« kreischte Monk. »Sie bringen mich um!«

Doc bahnte sich einen Weg in die Richtung, aus der die Stimme kam. Monk schrie nicht mehr, statt dessen raschelte und knackte es im Geäst, Affen schnatterten aufgeregt, farbenprächtige Papageien stoben entrüstet nach allen Seiten auseinander.

Endlich rückte Monk ins Blickfeld, und Doc blieb verblüfft stehen. Monk hatte sich zur Landung anscheinend einen großen, kräftigen Baum aussuchen wollen, um nicht allzu unsanft aufzuprallen, und sich ein wenig verschätzt. Er hatte nicht den Baum getroffen, aber der Fallschirm war an einem Ast hängengeblieben. Monk baumelte vierzig Fuß über der Erde.

Die Bäume ringsum waren mit Hunderten Affen bevölkert, und die Affen waren von Monks Einbruch in ihr Revier nicht angetan. Sie bombardierten den Eindringling mit Obst, das Ähnlichkeit mit Apfelsinen hatte, aber viel härter war. Monk hatte versucht, an den Leinen des Fallschirms hinauf und auf den Ast zu klettern, einige der Leinen waren gerissen, und zu weiteren Versuchen hatte Monk den Mut verloren.

»Doc!« schrie Monk. »Hol mich hier ’runter, bevor dieses Viehzeug mich massakriert!«

Ham hockte auf dem Boden und lachte Tränen. Jones stand seitab und machte ein unbehagliches Gesicht.

»Ich hätte ihm bestimmt geholfen«, sagte er zu Doc, »aber ich kann nicht gut klettern.«

»Das macht nichts«, sagte Doc.

Monk zappelte verzweifelt, drei weitere Leinen rissen. Ham sprang auf und wurde ernst, ihm begann zu dämmern, daß der Scherz vielleicht doch nicht so besonders lustig war.

»Das wird gefährlich«, sagte er. »Wenn er fällt, bricht er sich das Genick ...«

Er lief zum Baum, Doc Savage kam ihm zuvor. Er stieg von Ast zu Ast wie auf einer Leiter, legte sich auf den Bauch und schob sich nach vorn, bis er den Fallschirm fassen konnte. Er wickelte sich die restlichen Leinen um die Hand und zog Monk nach oben.

»Bist du verletzt?« fragte er.

»Natürlich bin ich verletzt«, sagte Monk unfreundlich. »Mein Selbstbewußtsein hat empfindlich Schaden genommen.«

Er hangelte sich abwärts, ohne auf Doc zu warten, und blickte sich rachsüchtig um.

»Wo ist der Rechtsverdreher?« wollte er wissen.

»Er ist weggegangen«, antwortete Jones. »Er hat gemeint, er will sich die Beine vertreten.«
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Hobo Jones marschierte hinter Doc Savage und Monk her in die Richtung zu der Ruinenstadt. Ham folgte im großen Abstand. Jones war immer noch befremdet. Er begriff Ham und Monk nicht, die auch in der größten Gefahr nicht davor zurückschreckten, ihre läppische Privatfehde auszutragen. Er fand sie amüsant, aber wenn jemand ihn gefragt hätte, dann hätte er doch dafür plädiert, daß sie sich für ihre Albernheiten andere Termine aussuchten.

Er achtete nicht auf den Weg und wurde erst aufmerksam, als sie schon eine beträchtliche Strecke durch den dampfenden, insektenverseuchten Dschungel zurückgelegt hatten und Doc unvermittelt stehen blieb.

»Wartet hier«, sagte Doc. »Ich bin bald wieder da.«

Er klomm an einer Liane auf einen Baum, lief wie ein Seiltänzer bis beinahe zum Ende eines kräftigen Asts, schwang sich durch die Luft zu einem anderen Baum und lief weiter. Jones starrte ihm fassungslos nach, wie er im Halbdunkel des wabernden Grüns untertauchte.

»Bald ...«, sagte Jones. »Was heißt das, wann ist bald?«

»So was darf man nicht wörtlich nehmen«, erklärte Monk. Er setzte sich auf einen umgestürzten, halb verrotteten Baum. »Vielleicht ist Doc in drei Minuten wieder da, vielleicht auch erst in drei Tagen. Vermutlich sind wir nicht mehr weit von der Ruinenstadt entfernt, und Doc möchte sich ein bißchen umsehen. Das macht er immer.«

Doc blieb in den oberen Regionen des Dschungels, er wußte, daß Bain und sein Anhang und etwaige weitere Gegner ihn hier nicht vermuteten, außerdem war das Blickfeld größer. Er war gewandt wie ein Artist und nicht zum erstenmal auf einer derartigen Expedition. Von Zeit zu Zeit hielt er an und lauschte, aber die einzigen Geräusche, die zu ihm drangen, stammten von den zahllosen Tieren, die er bei seiner Wanderung erschreckte.

Dann war der Dschungel wie abgeschnitten zu Ende. Vor Doc ragten die Trümmer einer Pagode in den Himmel. Sie war höher als die Bäume ringsum und aus der Nähe eindrucksvoller als aus der Luft. Abermals wartete er. Er stand reglos an den Stamm geschmiegt und sah sich aufmerksam um. Nichts rührte sich. Endlich gab er sich einen Ruck und glitt zu Boden.

Langsam pirschte er über die verödete Straße zum Zentrum der Geisterstadt. Er zwängte sich zwischen Steinbrocken hindurch, überwand Schlingpflanzenbarrikaden und kletterte über umgestürzte Säulen. Er gelangte auf einen freien Platz, der offenbar einmal Mittelpunkt der Siedlung gewesen war, seitab hinter einem Teich war ein ausladender Palast, zwischen dem Teich und dem Palast waren Terrassen, auf denen früher mutmaßlich hängende Gärten angelegt waren. Auf dem Teich schwammen zwei Flugzeuge: die Maschine, die Fenter Bain benutzt und in die Doc das Sendegerät geschmuggelt hatte, und das kleine schwarze Flugzeug, von dem Doc und seine Begleiter auf so wenig liebenswürdige Weise empfangen worden waren. Weit und breit war kein Mensch in Sicht.

Doc Savage legte sich flach hinter einen der Steinbrocken. Die Stille war unnatürlich und gespenstisch, denn wenigstens die Vögel und die allgegenwärtigen Affen hätten zu hören sein müssen. Daß sie verstummt waren, legte den Verdacht nahe, daß sie vor Menschen geflohen waren, und diese Menschen lauerten wahrscheinlich in einem Hinterhalt auf Doc und seine Freunde.

Er spähte zu den Flugzeugen. Anscheinend waren sie nicht bewacht, und auch das war mindestens ungewöhnlich, nicht weniger als die Tatsache, daß niemand der kleinen Expedition entgegen gezogen war, um sie unterwegs abzufangen. Schließlich wußte Bain von seiner, Docs, Anwesenheit, und konnte mühelos erraten, daß der Besuch ihm und seinen Kumpanen galt. Ob Bain darauf wartete, daß Doc die Flugzeuge untersuchte, um dann über ihn herzufallen?

Doc kam zu dem Resultat, daß die scheinbar unbehüteten Flugzeuge Köder waren, die ihn anlocken sollten; er gedachte nicht, den Köder zu schlucken. Behutsam schob er sich nach rechts zu den Terrassen; sie waren von einem kleinen Bauwerk gekrönt, das von unten nicht zu definieren war.

Die einzelnen Stufen der Terrassen erwiesen sich aus der Nähe als größer und höher als es zunächst ausgesehen hatte. Sie waren mindestens dreißig Fuß hoch, von einer Mauer gestützt und mit Erde bedeckt. Doc krallte die Finger- und Zehenspitzen in die Furchen zwischen den einzelnen Quadern und kam auf die untere Terrasse. Er wälzte sich über die Kante und blieb verblüfft liegen.

Die Terrasse war mit gelblichen Gewächsen bepflanzt, die eine oberflächliche Ähnlichkeit mit Kakteen hatten.

Doc kroch zu den Pflanzen und untersuchte sie. Sie entsprachen nicht ganz der Beschreibung, die Hobo Jones von den Pflanzen auf jenem Feld in Arizona gegeben hatte, vor allem waren sie größer. Sie trugen Früchte, die an Melonen erinnerten.

Doc riß eine der Früchte ab und verbrachte die nächsten Minuten damit, den klebrigen Saft von den Händen zu reiben, der an der Bruchstelle herausfloß wie warmer Pudding.

Die Terrasse war nicht bewässert, die Erde staubtrocken. Sie war sandig wie die in Arizona. Die Gluthitze schien den Pflanzen nicht zu schaden. Doc begriff, daß die Terrassen Experimentierfelder waren, nicht anders als das Feld bei dem Strohschober auf der anderen Seite des Pazifik.

Behutsam zog sich Doc zurück. Im selben Augenblick bemerkte er den Vogel, der mit trägem Flügelschlag über der Terrasse kreiste. Offenbar spähte der Vogel nach unten. Er hatte den Hals vorgereckt, die roten Augen waren deutlich zu erkennen. Der Vogel sah aus wie ein Zwillingsbruder des Tiers, das auf dem Schiff den Engländer Tottingham getötet hatte.

Doc blieb reglos liegen. Er wußte, daß viele Raubvögel nur bewegliche Ziele erkennen können. Deswegen sitzen Hühner wie erstarrt, wenn sie den Schatten eines Falken sehen.

Aber der Vogel entdeckte ihn. Plötzlich stieß er herunter, und Doc wälzte sich hastig über die Kante der Terrasse und zwischen zwei Felsen, die nah beieinander lagen. Unter den Felsen war es dämmerig, ringsum war es gleißend hell – der Vogel verlor Doc aus dem Blickfeld. Trotzdem gab er die Jagd nicht auf. Er kreiste weiter und suchte den Boden ab, und Doc bedauerte, daß er Monk die Maschinenpistole wiedergegeben hatte.

Abermals stieß der Vogel herunter, aber in die verkehrte Richtung. Ein Strauch hatte sich im Wind bewegt und die Aufmerksamkeit des Vogels erregt.

Doc sprang auf. Er rannte in die Richtung, aus der er gekommen war. Er wußte, daß seine Begleiter auf ihn warteten, außerdem war er im Dschungel in Sicherheit.

Der Vogel begriff seinen Irrtum, stieg wieder auf und sah Doc. Er flog jetzt nicht mehr träge, sondern beängstigend schnell. Doc blickte nach rückwärts. Der Vogel rückte näher, und es konnte keinen Zweifel daran geben, daß er ihn einholen würde. Doc erinnerte sich an Fiestas Bericht, der Vogel in Arizona hätte über ihrem Kopf geschwebt, während ihr alter Wagen mindestens fünfzig Meilen in der Stunde gefahren war. Doc gab sich nicht der Illusion hin, mit einem Auto konkurrieren zu können.

Er schlug einen Haken und rannte zum Teich. Abermals blickte er sich um. Der Vogel hatte die Krallen gespreizt. Doc warf sich in den Teich, schwamm unter Wasser zur Mitte und tauchte noch einmal auf, um zu atmen.

Der Vogel stand wenige Fuß über ihm in der Luft und lauerte. Wieder stieß er zu, und Doc tauchte unter. Der Vogel kreiste über dem Wasser, aber Doc kam nicht mehr an die Oberfläche.

 

Fenter Bain schob sich aus einem Spalt zwischen den Quadern der oberen Terrasse. Der Spalt war mit einer Tür zu verschließen. Bain war sehr bleich und offenkundig verstört. Einer seiner braunen Männer kam hinter ihm her und stellte sich neben ihn.

»Savage ist tot«, murmelte Bain. »Als er aufgetaucht ist, muß der Vogel ihn erwischt haben, wir haben es von hier oben nur nicht genau gesehen.«

Der Braune sagte nichts. Die beiden Männer starrten zu dem Vogel, der langsam über dem Teich kreiste. Bain war zu erschrocken, um sich über den Tod des Mannes, der ihn von Arizona über das Meer bis nach Thailand verfolgt hatte, freuen zu können. Er wußte, daß er erst wieder erleichtert sein würde, wenn der Vogel nicht mehr in Sicht war.

Er wäre gern hinunter zum Teich gegangen und hätte Docs Leiche gesucht, aber er wagte sich nicht aus seiner Festung. Er stand auf dem Sprung, um jederzeit zurückweichen zu können.

Der Vogel blieb noch einige Minuten in der Luft, dann schwenkte er herum und steuerte auf das Flugzeug zu, das Bain hierher getragen hatte. Der Vogel setzte sich auf das Seitenruder, legte die Flügel zusammen und rührte sich nicht mehr, er sah aus wie aus Stein gemeißelt.

Plötzlich stieg eine weiße Stichflamme auf, der Vogel verschwand. Die Flamme griff auf das Flugzeug über, das Benzin in den Tanks fing Feuer. Eine weitere Stichflamme zuckte hoch, die Maschine löste sich in ihre Bestandteile auf. Brennendes Benzin lief aus und über den Teich. Auch die zweite Maschine fing Feuer. Eine weitere Explosion zerfetzte die Tanks, der Wind trieb schwarzen Qualm in die Richtung zum Palast.

»Nein!« sagte Bain gequält. »Nein ...«

Ein zweiter der braunen Männer schob sich aus dem Spalt zwischen den Steinen. Die beiden Männer spähten über Bains Schulter und unterhielten sich in ihrer Sprache, dann stieß einer von ihnen Bain an und deutete mit dem Finger.

An der Seite der Terrasse war ein zweiter Vogel auf-getaucht. Lautlos steuerte er auf die drei Männer zu und hatte den mächtigen Schnabel weit vorgereckt. Der Vogel sah nicht anders aus als der, der eben auf dem Teich in Feuer und Qualm verschwunden war, und sekundenlang hatte Bain den Verdacht, daß der Vogel wieder auferstanden war wie der mythologische Phönix.

Bain stieß einen schrillen Schrei aus und sprang zur Tür. Die beiden braunen Männer folgten und schlugen die Tür zu.

 

 



17.

 

Fenter Bains Schrei drang bis zu Monk, Ham und Jones, die immer noch auf Doc Savage warteten. Ham hatte sich bisher in sicherer Distanz gehalten. Er ahnte, daß Monk sein, Hams, Benehmen unter dem Baum, an dem Monk baumelte, so bald nicht vergessen würde, und wollte sich den unausweichlichen Unannehmlichkeiten so lange wie möglich entziehen. Jones lungerte seitab, langweilte sich und dachte an Fiesta, die sich mittlerweile schon länger in der Gewalt Fenter Bains befand, als ihre Bekanntschaft mit ihm, Jones, überhaupt gedauert hatte. Er war bekümmert. Wahrscheinlich hatte Fiesta ihn längst vergessen, und wenn es ihm wirklich gelang, sie zu retten, dann würde sie gewiß die Verantwortung dafür diesem Doc Savage zuschreiben, er, Jones, hatte nichts davon. Und er konnte dem Mädchen nicht einmal unrecht geben. Er tat wirklich kaum mehr zu ihrer Rettung, als daß er in der Nähe war.

Monk lauschte, aber der Schrei wiederholte sich nicht.

»Was war das?« fragte er leise. »Es klang wie ein Pfiff!«

Ham wagte sich aus der Deckung. Er wußte, daß Monk ausreichend Verstand hatte, einen Streit zu vertagen, wenn es nötig war.

»Kein Pfiff«, sagte er. »Jemand hat geschrien!«

Die Vögel, die Affen, das übrige Getier waren wieder einmal verstummt, eine unheimliche Stille lastete über dem Dschungel.

Jones blickte sich unbehaglich um.

»Ich hab immer was von der Welt sehen wollen«, sagte er, »aber vom Urwald hab ich endgültig genug. Meinen Anteil davon dürfen Sie gern haben!«

»Wir wollen ihn nicht«, entschied Monk. »Wer hat geschrien – eine Frau?«

Ham zuckte mit den Schultern.

»Doc hat gemeint, wir sollen auf ihn warten«, sagte er, »aber natürlich nicht in alle Ewigkeit, und schon gar nicht, wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht. Er ist ziemlich lange weg, und der Schrei hat was zu bedeuten ...«

»Ich schlage vor, daß wir die Ruinen betrachten«, sagte Monk.

»Der Vorschlag ist akzeptiert«, sagte Ham. »Setzen wir uns in Bewegung.«

Jones nickte und zog seinen Revolver. Um überhaupt etwas zu tun, vergewisserte er sich, daß sein Schießeisen geladen war, obwohl er es genau wußte. Er hatte die Trommel gefüllt, nachdem Doc sie am Fluß auf das Flugzeug leergeschossen hatte.

Monk übernahm die Führung. Er hatte kein langes Messer wie die Eingeborenen, um sich einen Weg durch das Unterholz zu hacken, ihm blieb nichts anderes übrig, als sich mühselig durch das Dickicht zu zwängen. Zwar hätte er gleich Doc sich durch die oberen Regionen des Dschungels der Ruinenstadt nähern können, aber Ham und Jones wären notgedrungen auf der Erde geblieben, da konnte er ihnen auch Gesellschaft leisten.

Sie waren noch einige fünfzig Yards vom Rand der Stadt entfernt, und der Wald wurde allmählich lichter, als Monk die dunklen Schwaden bemerkte, die aus den brennenden Flugzeugen stiegen.

»Da brennt was«, sagte Jones. »Wahrscheinlich hat Doc die Unterkunft der Verbrecher angesteckt.«

»Welch ein Unsinn«, erwiderte Monk. »Da brennt keine Unterkunft, das ist Benzin! Wenn überhaupt, dann hat er die Flugzeuge in die Luft gejagt.«

Die drei Männer blieben stehen. Sie sahen jetzt die Ruinen und die öden Straßen und das verbogene Metall der beiden Maschinen auf dem Teich.

»Tatsächlich!« sagte Jones erschüttert. »Die Flugzeuge!«

»Doc ist daran bestimmt unschuldig.« Ham schaltete sich ein. »Schließlich brauchen wir sie, um wieder von hier fort zu kommen.«

»Aber wer ...?« fragte Jones.

Ham winkte ab. Er hielt einen Finger vor die Lippen und zeigte nach vorn. Monk und Jones spähten in die angegebene Richtung. Ein kleiner, brauner Mensch kroch hastig auf sie zu und drehte sich immer wieder furchtsam um. Anscheinend hatte er die drei Männer am Rand des Dschungels noch nicht gesehen.

 

Monk schob sich seitwärts ins Gestrüpp und griff nach einem abgefallenen Ast, der so lang wie ein Billardqueue und so dick wie ein Männerarm war. Er hob den Knüppel in die Luft, um ihn dem braunen Mann auf den Kopf zu hauen.

Im letzten Augenblick wurde der braune Mann aufmerksam. Hastig kam er auf die Beine und hob abwehrend die Hände, sein Gesicht verriet deutlicher als Worte, daß er über das Zusammentreffen so unglücklich wie möglich war. Dann hielt er ebenfalls einen Finger vor die Lippen, und die drei Männer begriffen, daß sie schweigen sollten.

»Was heißt denn das?« Monk fuchtelte mit dem Knüppel. »Wann ich rede, bestimme ich, und

»Psst!« sagte der braune Mann scharf.

Monk hielt es für einen Trick. Er war davon überzeugt, daß der braune Mann ihn ’reinzulegen plante. Er ließ den Knüppel fallen und zog die Maschinenpistole. Der braune Mann war nicht beeindruckt. Er kam langsam näher und besah sich die Gesichter der drei Weißen.

»Bitte machen Sie keinen Lärm«, sagte er in ausgezeichnetem Englisch. »Wenn man uns hört, ist der Teufel los.«

»Du hast uns gar nichts zu befehlen!« verkündete Monk. Instinktiv flüsterte er. »Du gehörst zu Fenter Bains Bande!«

»Hab ich das bestritten?« fragte der braune Mann. »Trotzdem dürfen wir keinen Lärm machen. Wir müssen fliehen.«

»Was ist mit Fiesta?« Jones mischte sich ein. »Lebt sie noch?«

»Sie ist gesund«, sagte der braune Mann.

»Fliehen!« höhnte Monk. »Warum sollten wir fliehen? Du solltest lieber nicht daran denken, selber zu entfliehen, mein Freund, und zwar uns! Wir sind nämlich deine Feinde.«

Der braune Mann schüttelte den Kopf.

»Wenn die Tiger kommen, vergessen die Ziegen und die Schafe ihre Meinungsverschiedenheiten«, sagte er weise. »Wir dürfen uns glücklich schätzen, wenn einer von uns mit dem Leben davon kommt.«

»He?!« Monk staunte.

»Fenter Bain hat mich geschickt«, sagte der braune Mann. »Er will wissen, ob man auf diesem Wege fliehen kann.«

»Keiner von euch kann fliehen«, entschied Monk. »Wir werden euch fangen, deswegen sind wir gekommen. Ich möchte, daß du das endlich kapierst.«

Der braune Mann musterte ihn verdrossen.

»Sie begreifen nicht«, sagte er. »Wir alle befinden uns in äußerster Gefahr!«

»Tatsächlich?« Monk feixte.

»Doc Savage ist schon tot«, sagte der braune Mann.

Monk und Ham starrten ihn an, um herauszufinden, ob er sie belog. Sie hatten nicht das Gefühl, daß er log, und wurden fahl.

»Wie ist es passiert?« fragte Monk tonlos.

Der braune Mann schilderte ausführlich, was Doc Savage zugestoßen war. Er, der braune Mann, hatte mit Fenter Bain zugesehen, wie Doc versucht hatte, sich vor dem entsetzlichen Vogel in Sicherheit zu bringen und wie er in den Teich gesprungen und nicht mehr aufgetaucht war. Er trachtete nicht, Ham und Monk zu trösten und schonende Worte zu finden. Seine Sprache war klar und schlicht und vermittelte den Eindruck der Wahrhaftigkeit. Ham und Monk waren überzeugt. Sie waren sehr ernst, sie waren daran gewöhnt, sich zu beherrschen, aber Hobo Jones war den Tränen nahe, obwohl er Doc Savage gar nicht so besonders geschätzt hatte.

»Was hat es mit den flammenden Falken auf sich?« fragte Monk.

Der braune Mann schüttelte den Kopf.

»Wir wissen es nicht«, sagte er. »Fenter Bain weiß es auch nicht.«

»Aber ihr müßt es wissen!« Monk war mit der Auskunft nicht zufrieden. »Dieses Viehzeug soll in diesen Ruinen spuken!«

Der braune Mann sah ihn erstaunt an und schüttelte abermals den Kopf.

»Sie irren sich«, versicherte er. »In dieser Gegend hat es bis heute keine flammenden Falken gegeben. Wenn jemand sich hier auskennt, bin ich es. Ich lebe seit vier Jahren mit kurzen Unterbrechungen in dieser Ruinenstadt.«

»Aber jemand hat uns erzählt, daß die Falken in dieser Stadt spuken!« Monk ließ nicht locker. »Der Mann hieß Court Tottingham und wurde von einem der Falken umgebracht.«

»Ich kenne keinen Court Tottingham, aber jedenfalls hat er nicht die Wahrheit gesagt.«

»Du wohnst also seit vier Jahren zwischen den Ruinen«, wiederholte Ham nachdenklich. »Warum?«

»Ich arbeite für Fenter Bain«, erklärte der braune Mann. »Wir haben miteinander Experimente durchgeführt.«

»Was für Experimente?«

»Darüber«, sagte der braune Mann mit Würde, »möchte ich lieber nicht sprechen.«

»In diesem Fall«, sagte Monk und packte blitzschnell zu, »wird uns nichts anderes übrig bleiben, als dich ein bißchen zu fesseln.«

 

Der braune Mann schrie nicht, er wehrte sich auch nicht. Er half sogar Ham und Monk, die seinen Lendenschurz in Streifen schnitten und ihm damit die Hände zusammenschnürten, offenbar lag ihm daran, jeden überflüssigen Lärm zu vermeiden. Bereitwillig hielt er ihnen die Arme hin. Ham und Monk stellten überrascht fest, daß der Mann vor Furcht zitterte.

»Sieh dir das an.« Ham wandte sich an Monk. »Der Kerl hat wirklich Angst, aber nicht vor uns!«

»Das stimmt«, sagte der Gefangene ohne falsche Scham. »Ich weiß, wie schrecklich ein Tod durch die Blutfalken sein kann.«

»Jetzt hast du dich verhaspelt!« Monk triumphierte. »Eben hast du noch behauptet, du hättest heute zum erstenmal etwas über dieses Viehzeug gehört!«

Wieder schüttelte der braune Mann energisch den Kopf.

»Sie haben mich mißverstanden«, erklärte er. »Ich hab gesagt, in der Stadt hätte es bis heute keine flammenden Falken gegeben. Aber in ganz Thailand wird seit Jahren darüber geredet. Man hat nicht wenige Tote gefunden, und ein entsetzlicher Vogel war ganz in der Nähe. Wenig später sind diese Vögel immer verbrannt.«

Der Gefangene fing wieder an zu zittern, und die drei Männer zweifelten nicht daran, daß er ein Grauen vor den unheimlichen Tieren empfand. Ham, Monk und Jones blickten einander unbehaglich an. Sie hatten die ganze Zeit geflüstert, und der Dschungel war immer noch totenstill, als hielten sämtliche Lebewesen vor Schreck den Atem an.

»Sie hören es selbst«, sagte der Gefangene, als hätte er die Gedanken der drei Männer erraten. »Alle Kreaturen im Wald schweigen in panischem Entsetzen.«

Sie lauschten und spürten, wie ihre Nerven vibrierten.

»Du sprichst ein vorzügliches Englisch«, sagte Ham leise zu dem Gefangenen. »Wo hast du es gelernt?«

»Ich hab in den Vereinigten Staaten studiert«, sagte der Gefangene.

»Du hast ...« Ham schluckte. »Wo?«

»In Harvard«, sagte der braune Mann.

»In Harvard?« Ham riß die Augen auf. »Ich war auch in Harvard! Das ist unglaublich, das heißt, ich glaube dir kein Wort! Was willst du dort studiert haben?«

»Ich bin Botaniker«, sagte der braune Mann. »Ich habe mich auf künstlerischen Gartenbau spezialisiert.«

»Unglaublich«, wiederholte Ham. »Bei wem hast du gelernt?«

»Der Professor hieß Everett Dane Algiers«, antwortete der braune Mann.

»Stimmt«, sagte Ham. »Es geschehen Zeichen und Wunder ...«

»Das ist kein Zufall!« Jones mischte sich ein. »Fiesta hat erzählt, ihr Bruder wäre auch Botaniker.«

»Ein ausgezeichneter Botaniker.« Der braune Mann stimmte zu. »Fenter Bain und ich sind der Meinung, daß Dave Robertson einer der bedeutendsten Botaniker der Welt ist. In der letzten Zeit hat er allerdings seine Arbeit ein wenig vernachlässigt ...«

Ham und Monk sahen ihn fragend an. Der braune Mann lächelte.

»Nun«, erklärte er, »Dave Robertson war ein wenig – behindert.«

»Ihr habt ihn gefangen!« sagte Jones grob.

Der braune Mann nickte.

»Wenn Sie es ohnehin wissen«, meinte er, »besteht für mich kein Grund, es zu bestreiten.«

»Was wollte Bain von ihm?« fragte Monk. »Worin hat seine Arbeit bestanden?«

Der braune Mann schüttelte wieder den Kopf. »Darüber«, sagte er noch einmal, »möchte ich lieber nicht sprechen.«

Monk packte ihn am Genick und schob ihn vor sich her.

»Wir nehmen dich mit«, entschied er, »und wenn wir einem der gräßlichen Vögel begegnen, werden wir dich an ihn verfüttern.«

 

Ham hob die Hand, Monk blieb noch einmal stehen, und auch der braune Mann bewegte sich nicht.

»Wir müssen uns über unsere Pläne klar sein«, sagte Ham. »Was wollen wir in der Ruinenstadt?«

»Wir sehen uns um«, entschied Monk. »Wir fangen Bain und seine Bande, deswegen sind wir hergekommen.«

»Aber ohne Doc ...« Ham zweifelte.

Jones fuchtelte mit seinem Revolver.

»Bain interessiert mich nicht«, teilte er mit, »ich bin kein Polizist. Aber ich werde diesen Dschungel nicht ohne Fiesta verlassen, und wenn es möglich ist, nehme ich auch ihren Bruder mit!«

Der Gefangene sagte nichts. Er stand nur ergeben da und wartete. Anscheinend hatte er sich mit seinem Schicksal abgefunden. Aber sein Gesicht war aschgrau, und sein magerer Körper war in Schweiß gebadet.

So leise wie möglich brachten die vier Männer die wenigen Yards bis zum Stadtrand hinter sich. Bei den ersten Ruinen blieben sie stehen und spähten nach vorn.

»Das also ist die Ruinenstadt«, flüsterte Jones. »Sie ist wirklich sehr zerfallen, das hatte ich nicht erwartet.« Sie legten sich bei einem Felsen in Deckung und sahen sich um, aber außer den braunen Steinen war nichts von Bedeutung zu erkennen.

»Ich habe eine Frage«, sagte der braune Mann leise. »Versprechen Sie mir, sie ehrlich zu beantworten?«

»Schon möglich«, sagte Monk. »Was willst du wissen?«

»Haben Sie auf dem Schiff einen unserer Männer gefangen und getötet? Er war ein Weißer. Wir haben mehrere Weiße, die für uns arbeiten.«

»Nein«, sagte Monk gekränkt. »Wir sind keine Killer.«

»Aber der Mann ist verschwunden!« beharrte der Braune. »Er war auf dem Schiff und ist verschwunden.«

»Vielleicht Court Tottingham, von dem du behauptet hast, du kennst ihn nicht ...« Monk dachte nach. »War er groß und breit und hatte einen englischen Akzent?«

»Er war groß«, räumte der braune Mann ein, »aber er hatte keinen Akzent. Er hatte ein rotes Muttermal am Hals, es war sehr auffallend und reichte bis unter sein linkes Ohr.«

»Nicht Court Tottingham«, entschied Monk.

»Das weiß man nicht«, gab Ham zu bedenken. »Ein Muttermal muß nicht echt sein, man kann es sich auch anschminken.«

»Gewiß«, meinte Monk, »man kann. Aber warum sollte man?«

Der braune Botaniker schüttelte wieder den Kopf, er brütete.

»Sehr seltsam«, sagte er schließlich. »Wir haben ihn gesucht, aber nicht erfahren, was aus ihm geworden ist. Vielleicht ist er nachts über Bord gefallen.«

»Das ist möglich«, sagte Jones. »Habt ihr nicht den Kapitän gefragt?«

»Nein«, sagte der Botaniker. »Fenter Bain wollte alles vermeiden, was die Aufmerksamkeit auf uns lenken konnte, außerdem wäre dann im Hafen die Polizei gekommen und hätte Fragen gestellt.«

»Und das war euch unangenehm«, folgerte Monk. »Ihr hattet Angst, jemand könnte den Koffer mit Fiesta entdecken!«

»So ist es.« Der Botaniker nickte. »Weshalb sollte ich es bestreiten

Ham schob sich hinter dem Felsen hervor und kontrollierte die nähere Umgebung. Monk und Jones hielten ihre Kanonen schußbereit, um ihm notfalls Feuerschutz zu geben. Nichts geschah. Nach einigen Minuten kehrte Ham zurück.

»Hier ist niemand«, erklärte er, »kein Mensch und kein Vogel. Wir können es riskieren.«

Vorsichtig krochen sie weiter. Der braune Mann befand sich jetzt nicht mehr an der Spitze, Ham und Monk hatten ihn in die Mitte genommen, damit er nicht floh. Jones bildete die Nachhut.

 



18.

 

 

Am Teich, wo die Flugzeuge verbrannt waren, stieg immer noch Rauch auf. Die Explosionen hatten Trümmer der Maschinen auf’s Ufer geschleudert, wo sie weiterglühten, während der Rest im Wasser versunken war. Von diesen Metallteilen abgesehen, sah die Ruinenstadt nicht anders aus, als sie mutmaßlich jahrhundertelang ausgesehen hatte.

Die Sonne neigte sich nach Westen, aber nach wie vor strömte sie eine Gluthitze aus. Die Bäume und Büsche rührten sich nicht, nur von Zeit zu Zeit strich eine sanfte Brise darüber hin und versetzte die Blätter und Blüten in sanfte Bewegung.

Den Männern rann der Schweiß in die Augen. Die Stille war beängstigend, das lauteste Geräusch war der Atem der vier Männer. Mühsam arbeiteten sie sich durch die ganze Stadt und hielten schließlich auf die Terrasse zu, im selben Augenblick entdeckte Ham den Vogel.

»Da!« sagte er.

Die übrigen blickten in die angegebene Richtung. Der Vogel schwebte in einiger Entfernung über dem Dschungel, er hatte den Hals vorgereckt und spähte anscheinend aufmerksam nach unten.

Der gefangene Botaniker begann wieder heftig zu zittern.

»Bleiben Sie still liegen!« sagte er heiser. »Vielleicht bemerkt er uns nicht!«

Jones zielte mit dem Revolver.

»Ich kann dieses Ding von hier aus herunterholen«, prahlte er. »Mein Vater hatte eine alte Kanone, damit hab ich oft geübt, und zum Schluß konnte ich besser schießen als er.«

»Nicht schießen!« flüsterte der Botaniker verzweifelt. »Das rettet uns nicht!«

»Ich glaube nicht an Gespenster«, erklärte Jones. »Wenn ich schieße, ist dieser Vogel mausetot!«

Der braune Botaniker wollte etwas erwidern, aber die Furcht übermannte ihn. Er stieß nur noch unartikulierte Laute aus.

»Unser gefesselter Freund scheint es ernst zu meinen«, sagte Monk nervös. »Vielleicht sollten wir wirklich nichts unternehmen und still liegenbleiben.«

Sie rührten sich nicht, sie waren wie erstarrt, überdies hatten sie eine ausgezeichnete Deckung. Nach einer Weile drehte der Vogel ab und verschwand gemächlich im Dschungel. Die Männer atmeten auf.

»Wir sollten uns um den Teich kümmern«, sagte Monk übertrieben forsch. Er biß sich auf die Lippen. Die Haltung, die er bisher mühsam bewahrt hatte, drohte zu zerbröckeln. »Ich werde – ich werde Seine Stimme versagte. Er schluckte und nahm sich gewaltsam zusammen.

»Wir müssen Doc ...« Er verstummte, plötzlich war er stockheiser. »Wir müssen die Leiche ...«

Er brach ab, seine Augen waren feucht geworden. Er reckte das Kinn vor und starrte finster auf den Botaniker. Zaghaft zeigte der braune Mann zu dem Tümpel.

»Er – er war nicht weit vom Ufer entfernt«, teilte er eingeschüchtert mit. »Wahrscheinlich ist es nicht schwierig, ihn zu bergen.«

»Dann werden wir es tun«, entschied Monk. Er hatte sich wieder einigermaßen unter Kontrolle. »Wir müssen ihn begraben.«

Ham und Monk schleiften den Gefangenen zum Teich. Sie versuchten ihre Trauer hinter Groll zu verstecken, aber es gelang ihnen nicht. Sie waren jahrelang Doc Savages Assistenten gewesen, sie hatten ihre eigenen Berufe vernachlässigt, weil sie bei ihm sein wollten und weil sie einen Hang zu Abenteuern hatten, mehr als einmal hatten sie erlebt, wie Doc um Haaresbreite dem Tod entgangen war, sie selber wären häufig dem Tod nicht entgangen, wenn Doc ihnen nicht geholfen hätte, und jetzt war er also wirklich tot, der ganze Jammer einer Welt brach über ihnen zusammen. Sein Tod war so gespenstisch wie das Rätsel um die flammenden Falken, beinahe unsinnig, man konnte sich nicht damit abfinden wie mit einem Tod, der eine natürliche Ursache hatte, sie brauchten etwas, woran sie sich halten konnten, und deswegen erschien es ihnen plötzlich als so außerordentlich wichtig, ihn wenigstens zu bestatten. Sie gaben sich der Illusion hin, weniger zu trauern, wenn sie seine Leiche sahen. Zugleich jedoch ahnten sie, daß es nichts ändern würde. Beide, Ham und Monk, waren bis zu Tränen deprimiert und hätten am liebsten aufgegeben. Sie hätten ihrem Freund den letzten Dienst erwiesen und wären nach New York zurückgekehrt, sie hätten die Falken und Fenter Bain ihrem Schicksal überlassen, aber sie fühlten sich verantwortlich für das gefangene Mädchen. Sie hatten noch eine Pflicht zu erfüllen, ob sie ihnen behagte oder nicht.

Aber sie erreichten den Teich nicht, denn unvermittelt war der Vogel wieder da. Er strebte auf sie zu und riß sie so aus ihren trüben Gedanken.

»Er hat uns gesehen!« schrie Monk. »Wir müssen weg!«

Er zog sein Messer aus der Tasche, zerschnitt dem Botaniker die Fesseln und rannte zu den nächsten Felsen, die übrigen schlossen sich an, doch der Vogel war schneller. Ihre Chance, sich retten zu können, war gering. Jones blieb stehen.

 

Hobo Jones zielte wieder mit dem Revolver und schoß. Der Vogel wich mit einem Ruck zur Seite, als wäre die Kugel peinlich nah gewesen, aber er flog weiter. Jones feuerte abermals vorbei.

»Pfui Teufel!« sagte er.

»Ihre Hände zittern«, nörgelte Monk. »Ich werde mich hinter Ihnen nie wieder sicher fühlen.«

Jones schoß noch einmal.

»Ich hab ihn!« jubelte er.

Der Vogel klappte die Flügel zusammen und fiel wie ein Stein zur Erde. Er schlug hörbar auf, Jones brüstete sich.

»Bin ich nicht gut?« fragte er und blickte stolz in die Runde. »Kommen Sie, wir wollen dieses Vieh aus der Nähe betrachten!«

Sie machten ein paar Schritte und blieben abrupt stehen. Der Vogel lag auf der Erde, zwischen ihm und den vier Männern war ein flacher Felsen, auf dem eine Eidechse sich sonnte. Die Eidechse erstarrte und glitt langsam herunter.

»Seht euch das an!« sagte Ham erschüttert. »Als ob Todesstrahlen von dem Vogel ausgingen ...«

Eine zweite Eidechse, die ein Stück näher bei den Männern war, erstarrte ebenfalls, verlor den Halt und rutschte zwischen die Steine.

»Lauft!« kreischte der Botaniker. »Steht nicht herum, ihr Narren, bringt euch in Sicherheit!«

Sie rannten, es war, als ob ihre Beine sich selbständig gemacht hätten. Die Männer brachen durch Gestrüpp, sprangen über mächtige Quader und krochen unter Lianen hindurch. Hinter ihnen schoß eine Stichflamme hoch, und sie wußten, daß der Vogel in Flammen aufgegangen war. Sie hielten sich nicht damit auf, sich umzudrehen und sich davon zu überzeugen.

Plötzlich kam ein zweites jener mißfarbenen Ungeheuer aus dem Dschungel und steuerte auf die Männer zu.

»O ihr Götter!« sagte Monk entsetzt. »Diese Ruinenstadt wimmelt von diesen garstigen Tieren!«

Der Botaniker stöhnte, er gestikulierte heftig. »Zwischen den Terrassen sind Schlupflöcher«, sagte er hastig. »Kommt mit, ich kenne mich aus!«

Unter normalen Umständen hätten Ham und Monk es sich gründlich überlegt, bevor sie sich von einem Fremden zu einer angeblichen Zuflucht führen ließen, die sie nicht erkundet hatten, doch die Umstände waren alles andere als normal. Sie hatten keine Zeit, umständlich zu beraten. Sie waren davon überzeugt, daß die Vögel den Tod verbreiteten, und sehnten sich nach einer Decke über dem Kopf. Sie kletterten atemlos hinter dem Botaniker her die Terrassen hinauf, strebten zu einer Tür, auf die der Botaniker zeigte, rissen sie auf, stürzten hindurch und knallten sie hinter Hobo Jones zu, ohne sich um ihren Gefangenen, der nicht mehr gefangen war, länger zu kümmern. Sie waren so in Eile, daß sie nicht einmal die gelben Pflanzen auf den Terrassen bemerkt hatten.

Hinter der Tür war es stockfinster, dann flammte eine Stablampe auf.

»Ihr solltet jetzt die Hände heben«, sagte eine Stimme. Die drei Männer erkannten. Fenter Bain. »Das gilt für euch alle!«

 

Die Männer kamen aus der prallen Sonne, so blendete die Stablampe sie nur geringfügig, überdies hatte die Überrumpelung einen Nebeneffekt. Die Bedrohung durch den fantastischen Vogel hatte sie ein wenig entnervt, aber eine menschliche Stimme war nicht fantastisch. Sie war vergleichsweise alltäglich, zugleich jedoch war sie ein heilsamer Schock, der die drei Männer zu einer Aktivität anspornte, zu der sie sich noch Sekunden vorher außerstande gewähnt hätten.

Hobo Jones feuerte von der Hüfte. Er hatte auch das mit der alten Kanone seines Vaters häufig geübt und konnte es ziemlich gut, außerdem hatte er Glück. Die Kugel zerschmetterte die Stablampe, und der Mann, der sie in der Hand hatte, schrie.

Monk und Ham drangen mit ausgebreiteten Armen vor. Sie fanden reichlich Ziele, in die sie ihre Hände schlagen konnten, allerdings waren die meisten dieser Ziele halbnackt und ölig, so daß sie schwer zu fassen waren.

»Kein Licht mehr!« kommandierte Fenter Bain. »Ihre Augen sind nicht an die Dunkelheit gewöhnt!«

Er hatte recht, und so entschied dieses Kommando über den Ausgang des Getümmels – das Kommando und die Tatsache, daß die Gegner mit Knüppeln bewaffnet waren. Monk ging als erster mit einer Beule am Hinterkopf zu Boden und blieb liegen. Ham stolperte und erhielt mit einer nackten Ferse einen Tritt gegen die Schläfe, der ihn außer Gefecht setzte. Hobo Jones verlor den Revolver und wurde von einem Pulk Angreifer herunter gezerrt. Als er nahezu hilflos war, hämmerte ihm jemand ins Gesicht, und über ihn breitete sich eine wohltätige Finsternis.

Als die drei Männer wenige Minuten später wieder zur Besinnung kamen, befanden sie sich in einem engen Raum und in der Gesellschaft von Fiesta Robertson und einem jungen Mann mit eingefallenem Gesicht und vorzeitig ergrauten Haaren. An der Wand baumelte eine Art Stallaterne.

»Sind Sie Dave Robertson?« wollte Monk wissen.

Der junge Mann mit dem eingefallenen Gesicht nickte kläglich.

»Ja«, sagte er, »und ich habe den Eindruck, ich habe eine Menge Wirbel veranlaßt, ohne etwas dazu beizutragen und ohne daran schuldig zu sein ...«

»Nehmen Sie’s nicht so schwer«, sagte Ham. »So was kann jedem mal passieren.«

Er stand auf und inspizierte die Wände. Sie bestanden aus großen Quadern, dazwischen gab es eine Tür. Die Luft war nicht besonders gut, aber nicht feucht. Fenster gab es nicht. In einer Ecke lag eine Matratze auf dem Sandboden, darüber hing ein Bücherregal. Ham studierte die Titel der Bücher: Werke über Pflanzen und Gartenbau. Er begriff, daß sie sich in Dave Robertsons Gefängnis befanden.

Er ging zu der verschlossenen Tür und trommelte dagegen. Sie wurde sofort geöffnet. Der Mann, den sie gefangen und der in Harvard studiert hatte, spähte herein.

»Hallo«, sagte Ham salopp. »Was halten Sie davon, wenn Sie uns hier ’rauslassen?«

Der Mann lächelte.

»Unmöglich«, sagte er. »Ganz unmöglich!«

Ham packte zu, aber der Mann tauchte blitzschnell zurück und warf die Tür ins Schloß, Ham hörte, wie ein Riegel vorgeschoben wurde. Er wandte sich zu Dave Robertson.

»Sie haben gesagt – mit anderen Worten, aber sinngemäß –, Sie sind an allem schuld«, meinte er. »Wieso?«

 

Dave Robertson nickte nachdenklich. Er blickte zu seiner Schwester. Fiesta war immer noch hübsch, obwohl die Drogen, unter die man sie gesetzt hatte, und die lange Gefangenschaft nicht spurlos an ihr vorübergegangen waren. Sie beobachtete Hobo Jones, der wiederum sie nicht aus den Augen ließ. Monk und Ham fühlten sich ein bißchen überflüssig und hätten sich gern diskret zurückgezogen, wenn es möglich gewesen wäre.

»Ja«, sagte Robertson, »ich bin schuldig, aber nur indirekt.«

»Wie darf ich das bitte verstehen?« fragte Ham.

»Ich habe hier in Thailand eine neue Pflanze gezüchtet, die auch in einer trockenen, steppenhaften Landschaft gedeiht«, erklärte Robertson. »Die Pflanze hat Ähnlichkeit mit Kautschuk ...«

»Kautschuk?« Monk mischte sich ein.

»Richtig.«

Monk dachte nach und verstand. Im Geschäft mit Gummi wurden Milliarden investiert und waren Milliarden zu verdienen. Der gesamte Naturgummi, der in den Industriestaaten verbraucht wurde, kam aus den Tropen. Wenn es gelang, Kautschuk in den Vereinigten Staaten zu produzieren, waren sie in dieser Beziehung autark und sparten obendrein die Kosten für den Transport ...

»Das gelbe Gemüse in Arizona«, sagte er nachdenklich, »daraus kann man Gummi machen?«

»Ja«, sagte Robertson schlicht.

»Hab ich Sie richtig verstanden?« fragte Monk. »Die Gummipflanzen wachsen auch in Arizona?«

»Ja«, sagte Robertson.

Monks Unterkiefer fiel herab. In seiner Fantasie tauchten die weiten, dürren Steppen in Arizona, New Mexico und anderen Staaten des Westens auf, er sah sie mit riesigen Plantagen bedeckt, auf denen klebrige, gelbliche, kakteenartige Gebilde wuchsen.

»Heiliger Dollar!« sagte er erschüttert.

Er schielte zu Ham. Ham wandte sich wieder an Robertson.

»Und wieso hat diese Affäre eine so unerfreuliche Wendung genommen?« fragte er.

»Sehr einfach«, sagte Robertson. »Ich bin mit meinen

Versuchen nicht fertig geworden, weil mir das Geld ausgegangen ist. Ich bin zu Fenter Bain gegangen, ich hatte ihn kurz vorher zufällig kennengelernt und wußte, daß er ein wohlhabender Mann ist. Ich hab ihn gebeten, mich zu finanzieren. Das hat er getan, aber er hat mich auch gefangen, als er begriffen hatte, wie wichtig diese Sache ist.«

»Weiter!« sagte Ham.

»Bain hat einige der Pflanzen nach Arizona mitgenommen und ein Beet angelegt. Natürlich mußte alles geheim bleiben. Wenn wir Erfolg hatten, soviel war uns klar, würden die amerikanischen Gummiproduzenten bei uns Schlange stehen und beinahe jeden Preis für die Pflanze bezahlen.«

»Aber es hat nicht geklappt«, sagte Ham. »Es hat Ärger gegeben ...«

»Auch das ist höchst einfach«, teilte Robertson mit. »Einige der großen Kautschukproduzenten in Lateinamerika haben von unseren Experimenten erfahren. Sie haben eine Geschäftseinbuße befürchtet, die natürlich unvermeidlich war, wenn Gummi in den Vereinigten Staaten hergestellt werden konnte, und einer der Produzenten war so skrupellos, einen gewerbsmäßigen Killer anzuwerben, um Fenter Bain umzubringen und meine Pflanzen zu zerstören.«

Ham massierte sein Kinn, er ließ die Auskunft in seinem Gedächtnis Revue passieren.

»Ein skrupelloser Kautschukproduzent wirbt einen gewerbsmäßigen Killer an«, sagte er. »Fenter Bain und die Pflanzen sollten vernichtet werden ...«

»Stimmt«, sagte Robertson.

»Und der Killer«, sagte Ham, »benutzt diese brennenden Falken, womit er zugleich Ihre eingeborenen Mitarbeiter einschüchtern kann. Nicht nur die Eingeborenen ...«

»Ja«, sagte Robertson.

»Was hat es wirklich mit diesen Falken auf sich?«

»Ich weiß es nicht.« Robertson schüttelte den Kopf. »Keiner von uns weiß es.«

»Bain und seine Mitarbeiter werden hier belagert«, folgerte Ham. »Von den brennenden Falken. Hab ich das richtig mitgekriegt?«

»Sie haben«, sagte Robertson. »Genau das ist der Sachverhalt.«

 

Viel später – Ham und Monk ahnten, daß es an der Außenwelt mittlerweile dunkel geworden sein mußte – wurde der Riegel an der Tür zurückgeschoben. Einige Gewehrläufe deuteten herein, und hinter den Gewehren stand Fenter Bain.

»Wir können uns nicht länger mit Ihnen belasten.« Er wandte sich an Ham, Monk und Jones. »Es tut mir außerordentlich leid, aber ich hab schon genug Schwierigkeiten am Hals, ich kann mich nicht auch noch mit Ihnen abgeben. Wir werden Sie einen nach dem anderen herausholen und erschießen.«

Er gab seinen Männern ein Zeichen, sie packten Ham und schleiften ihn hinaus. Monk, Jones und Robertson sahen hilflos zu. Die Gewehre hielten sie in Schach.
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Über den Ruinen und über dem Dschungel lag schwarze Nacht. Der Mond war noch nicht auf gegangen, und es war nach wie vor brütend heiß. Die Stille lastete über der Landschaft wie ein Fluch.

Doc Savage arbeitete sich lautlos aus dem Teich. Er blieb am Ufer sitzen und ließ das Wasser an sich herunter rinnen, dann zog er die vollgesogenen Stiefel aus und das Hemd.

Er war erschöpft, die Stunden unter Wasser hatten an seiner Kraft gezehrt. Zuerst hatte er sich mit einer Gasmaske beholfen, die aus einer Nasenklammer und einem Mundstück bestand, in dem ein Vorrat Oxygen war. Ehe der Vorrat aufgebraucht war, hatte Doc das Mundstück durch ein Schilfrohr ersetzt. Er hatte es zwischen die Zähne geklemmt und das andere Ende über den Wasserspiegel geschoben. Er hatte das Wasser aus dem Rohr heraus geblasen, so daß er atmen konnte.

Er durchforschte seine Hemdtaschen nach Utensilien, die er möglicherweise benötigte, und richtete sich vorsichtig auf. In der Nähe war ein Geräusch. Doc lauschte und stellte fest, daß zwei Männer in die Richtung zu den Terrassen schlichen, wenig später hörte er unterdrückte Stimmen. Behutsam pirschte er hinterher.

»Wir greifen offen an«, sagte eine der Stimmen, »und wir können uns keinen Mißerfolg leisten. Ich will vermeiden, daß diese Kerle sich im Dunkeln absetzen.«

»Sie werden nicht fliehen«, meinte eine andere Stimme. »Sie fürchten sich. Sie haben Angst vor den Vögeln.«

»Trotzdem wollen wir nichts riskieren. Komm mit. Du hast behauptet, du kennst einen der Eingänge zu der Pyramide

»Ja.«

»Gut. Zeig ihn mir.«

Die Männer krochen weiter zu den Terrassen, die einer von ihnen Pyramide genannt hatte. Doc blieb hinter ihnen. Vor ihm wurde heftig geflüstert, Stein knirschte über Stein, eine Stimme fluchte leise.

»Verdammt!« sagte einer der Männer. »Der Eingang ist von innen versperrt. Hast du die Granaten?«

»Hier«, sagte der zweite Mann.

»Gut«, sagte der erste. »Geh aus dem Weg.«

Die Detonation wirbelte Sand und Steine durch die Luft, Doc begriff, daß die beiden Männer die Tür gesprengt hatten. Sie drangen weiter vor. Doc folgte.

 

Ein Schuß krachte, dann ein zweiter. Jemand schrie. Fackeln flammten auf. Sie bestanden aus Metallstangen, um die benzingetränkte Lappen gewickelt waren. Die Eindringlinge rückten weiter, sie blickten sich nicht um. Sie interessierten sich nur für das, was vor ihnen lag.

Der Korridor war kurz und hoch und hatte eine gewölbte Decke. Am anderen Ende führte eine Treppe nach oben. Die beiden Männer betraten die Treppe. Vom Kopf der Treppe schoß jemand auf sie. Die beiden Männer erwiderten das Feuer. Die Wände hallten wider vom Getöse, einer der Quader wurde von der Erschütterung herausgerissen und polterte in den Korridor.

Doc Savage hielt sich zurück. Er hatte nichts dagegen, wenn sich die Banden aneinander die Zähne ausbissen. Er wartete eine Feuerpause ab.

»Wo seid ihr?« rief er.

Er benutzte die Sprache der Mayas, wie er und seine Männer es immer taten, wenn sie Wert darauf legten, daß andere sie nicht verstanden. Außerhalb Mittelamerikas gab es nicht mehr viele Menschen, die den Dialekt der Mayas beherrschten.

Er glitt in eine finstere Nische und wartete auf die Antwort. Er wollte nichts riskieren, obwohl die Gefahr gering war, daß er die Aufmerksamkeit der Banditen erregt hatte. Vermutlich waren die wenigen Worte im Tumult untergegangen, und falls nicht, würde man sie für das sinnlose Geschrei eines Verwundeten halten ...

Die Antwort erfolgte prompt. Doc erkannte Monks Stimme.

»Wir sind hier!« rief Monk in der Mayasprache. »Aber ich weiß nicht, wo das ist! Was ist da unten los?«

Die beiden Angreifer hatten die Verteidiger zurückgetrieben und hasteten jetzt ein paar Stufen hinauf. Sie kamen zu zwei weiteren Korridoren, die rechts und links nach unten führten, und teilten sich. Das Innere der Pyramide war ein Labyrinth aus Treppen und Gängen, die teils zerfallen, teils aber noch erstaunlich intakt waren.

Doc brachte die letzten Stufen hinter sich und bog nach links, er hatte den Eindruck, daß Monks Stimme von dort gekommen war. Aus einem Seitengang stürzte jemand auf ihn zu, eine Taschenlampe blitzte auf, ein Messer funkelte. Doc wich aus und packte die Hand mit dem Messer. Der Mensch mit dem Messer prallte gegen die Mauer. Er ging in die Knie und kreischte.

»Monk?« rief Doc.

»Hier!« antwortete Monk.

Abermals bog Doc nach links. Er fand die Tür, die mit Riegeln und einer stabilen Kette gesichert war. Doc räumte die Kette ab, schob die Riegel zurück und stieß die Tür auf.

»Seid ihr alle beisammen?« fragte Doc.

»Ja«, sagte Monk, »Ham ist auch wieder da. Und Dave Robertson ...«

Doc erkundigte sich nicht, wieso Ham auch wieder da war, er wußte nicht, daß Ham hatte erschossen werden sollen, wodurch es indes durch den Überfall der beiden Eindringlinge nicht mehr gekommen war. Fenter Bain hatte Ham wieder in die Zelle gesperrt, um sich auf die Verteidigung vorzubereiten. Die Eindringlinge – wer immer sie sein mochten – hatten also Ham das Leben gerettet. Aber Doc hatte keine Zeit, Fragen zu stellen.

»Gut«, sagte er schnell. »Jones, bringen Sie Fiesta und ihren Bruder hinaus, versteckt euch im Dschungel! Monk und Ham, ihr müßt mir helfen!«

Jones, Fiesta und Dave Robertson hasteten hinaus.

»Was ist da los?« fragt Monk noch einmal.

Wieder wurde in dem unterirdischen Labyrinth geschossen, Menschen schrien durcheinander. Der Mann, den Doc gegen die Mauer geschleudert hatte, kreischte immer noch.

»Der Schurke, der die Plantage in Arizona zerstört hat, ist hier«, sagte Doc ruhig. »Er möchte sein Werk vollenden und Bain und seinen Anhang liquidieren.«

»Ein bezahlter Killer«, erläuterte Monk. »Es geht um Millionen und um Gummi. Die Konkurrenz schläft nicht, sie schlägt zu mit allem, was sie hat.«

»Das ist in einer freien Wirtschaft üblich«, sagte Doc.

 

Doc fischte aus den Hosentaschen ein paar Granaten, die nicht größer als Mottenkugeln waren, und verteilte sie an Monk und Ham.

»Das ist Gas«, erklärte er, »eine neue Mischung, die mir erst vor kurzem gelungen ist. Das Gas dringt durch die Poren. Gasmasken sind also nutzlos. Geht vernünftig damit um und zieht euch zurück. Das Gas verursacht eine kurzfristige Betäubung, außerdem ist es sehr schmerzhaft. Wir können uns darauf verlassen, daß es eine tief beruhigende Wirkung auf die Banditen haben wird.«

Die drei Männer kehrten zum Fuß der Treppe zurück und warfen die kleinen Granaten in sämtliche Gänge, die von hier abzweigten, dann liefen, sie die Stufen hinab.

Sie hörten, wie das Geschrei lauter wurde. Die Schießerei nahm zu, um wenig später zu verebben. Doc und seine Begleiter verließen die Pyramide. Er zog eine Handvoll Leuchtpatronen aus seinen unergründlichen Taschen und gab sie Ham und Monk.

»Schießt die Dinger aus euren Pistolen in die Luft«, verfügte er. »Die Möglichkeit besteht, daß einige der Kerle einen zweiten Ausgang kennen, und ich will sie alle haben. Die Patronen taugen nicht viel, aber ein paar Minuten Beleuchtung werden sie geben.«

Ham und Monk strebten nach beiden Seiten auseinander und ballerten drauflos. Die Magnesiumpatronen verbreiteten ein helles, unwirkliches Licht, über die Terrassen zuckten geisterhafte Schatten.

Die Angreifer und die Verteidiger der Pyramide rückten ins Blickfeld. Einige von ihnen schafften es nur noch bis zur Außenwelt und brachen jammernd zusammen, andere liefen noch einige Schritte. Wieder andere fanden den Zugang nicht und fielen in der Pyramide übereinander wie Kegel.

Nur zwei Männer schafften es, aus der Pyramide in den Dschungel zu fliehen. Doc nahm die Verfolgung auf.

 

 



20.

 

Doc entdeckte die beiden Männer, als sie eben den Rand des Dschungels erreichten. Einen Sekundenbruchteil später waren sie verschwunden. Er fand die Stelle, an der sie untergetaucht waren. Dort war ein schmaler Pfad. Die beiden Männer schienen sich auch bei Nacht in der Ruinenstadt vorzüglich auszukennen.

Doc vertraute auf sein ausgezeichnetes Gehör. Solange die Männer vor ihm durch das Dickicht brachen, brauchte er keinen Hinterhalt zu fürchten.

Die Männer strebten zu einem Fluß, einem Flüßchen, das eben breit genug war, einem Wasserflugzeug als Start- und Landebahn zu dienen. Seitab bildeten dornige Sträucher eine Art Zaun, dahinter lagen einige Zelte. Die meisten waren klein, nur eines war ungewöhnlich groß. Die beiden Männer zündeten eine Benzinlampe an, Doc bemerkte, daß die Zelte mit abgeschnittenen Zweigen getarnt waren. Auch das Flugzeug am Ufer war mit Zweigen getarnt, so daß es aus der Luft nicht auszumachen war.

Die beiden Männer rannten zum Flugzeug und rissen die Tarnung herunter. Vorsichtig schlich Doc näher. Er verließ sich nicht auf seine Körperkraft, dazu war er zu ausgepumpt, er verließ sich lieber auf seine Gasgranaten.

Die winzigen Kugeln wirbelten durch die Nacht, schlugen vor dem Flugzeug auf und zerschellten. Grünlich-blaue Schwaden stiegen auf. Die Männer schrien und husteten, Doc sah, wie sie aus den Schwaden hervor taumelten. Sie schleppten sich in das Dickicht und kippten um.

Doc wartete, bis sie nicht mehr schrien, dann ging er zu ihnen hin, brach einen Ast von einem Baum, hakte ihn in die Kleider eines der Männer und schleifte ihn zum Fluß. Er stieß ihn ins Wasser, um das Gift abzuwaschen, und wiederholte die Prozedur bei dem zweiten Gefangenen. Er fesselte die Männer mit ihren Gürteln und mit Stoffetzen, die er von ihren Anzügen abriß, und ließ sie liegen. Er fühlte sich nicht kräftig genug, die beiden Gangster zur Ruinenstadt zurückzutragen.

Er machte sich daran, die Zelte zu untersuchen, und traf Monk und Ham, die hinter ihm hergekommen waren.

 

Doc Savage blieb stehen und wartete, bis Ham und Monk bei ihm waren.

»Da drüben ist ein Flugzeug«, teilte er mit. »Bleibt vorläufig dort weg, es kann sein, daß immer noch Gas in der Luft ist.«

Monk nickte.

»Wir können das Flugzeug benutzen, um von hier wegzukommen«, meinte er. »Wahrscheinlich ist der Fall für uns erledigt, wenn er auch nicht aufgeklärt ist. Wir haben Jones und Dave Robertson zu den Gefangenen abkommandiert.«

»Wir haben dich für tot gehalten, Doc.« Ham wunderte sich, zugleich war er erleichtert. »Wo hast du dich den ganzen Nachmittag herumgetrieben?«

Doc berichtete.

»Vielleicht war ich übertrieben vorsichtig«, sagte er abschließend, »aber diese knochenfarbigen Vögel sind wirklich gefährlich, und ich hatte keine Waffe. Daher bin ich im Teich geblieben.«

»Ich möchte mal einen der Vögel aus der Nähe sehen«, erklärte Monk, »aber so, daß er mir nichts tun kann und auch nicht gleich in Flammen aufgeht.«

»Der Wunsch dürfte erfüllbar sein.« Doc lächelte. »Vermutlich sind die Tiere in dem großen Zelt.«

Ham griff die Benzinlampe, die von den beiden flüchtigen Verbrechern angesteckt worden war, bevor sie zu dem Flugzeug liefen, und steuerte auf das große Zelt zu. Er hob die Klappe an, zuckte zusammen und ließ sie schnell wieder fallen.

»Oh Gott!« sagte er. »Doc hat recht, die Vögel sind da drin!«

»Dann werde ich mich lieber verabschieden«, sagte Monk. »So sehr neugierig bin ich nun auch wieder nicht.«

»Du darfst hierbleiben.« Ham amüsierte sich. »Die Vögel sind in Käfigen, du Feigling!«

»In Käfigen?« sagte Monk forsch. »Dann will ich sie besichtigen.«

Die drei Männer traten ins Zelt. Die Käfige waren geräumig und bis unters Zeltdach aufeinander gestapelt. Nur einige waren leer.

»Tatsächlich, Falken«, stellte Doc fest. »Sie sind ungewöhnlich groß, aber es kann keinen Zweifel daran geben, daß es Falken sind. Bekanntlich können Falken zur Jagd abgerichtet werden, diese hier hat man dazu abgerichtet, Menschen zu verfolgen.«

»Trotzdem ist mir nicht klar, wie sie Menschen töten können«, sagte Monk. »Außerdem haben sie nicht die Farbe von Falken, sie sind viel heller ...«

»Nicht alle.« Ham unterbrach, er deutete auf etliche Käfige in einer Ecke. »Diese hier sind schlicht grau wie normale Falken.«

Monk und Doc traten zu ihm in die Ecke. Ham hatte recht, einige der Tiere waren normal gefärbt. Auf dem Boden stand eine Metallkiste. Monk klappte sie auf. Der Kasten war mit einem weißlichen Pulver gefüllt.

»Damit sind die Vögel gepudert worden«, sagte er. »Das ist Thermit!«

»Damit ist alles klar«, sagte Doc. »Thermit verbrennt mit einer außerordentlichen Hitzeentwicklung und ist nicht zu löschen. Bleibt die Frage, wie es entzündet worden ist

Ham hatte eine Schachtel gefunden, in der kleine, uhrenähnliche Instrumente lagen. Er nahm eines der Instrumente heraus.

»Wie wäre es damit?« fragte er.

Monk nahm ihm das Gerät aus der Hand.

»Natürlich, das ist’s!« sagte er. »Diese Dinger sind Zeitzünder, sie schalten sich automatisch ein, sobald der Falke nicht mehr fliegt.«

»Aber warum?« Ham dachte nach. »Das ist alles so irrsinnig!«

»Die Antwort ist nicht schwer zu finden«, meinte Doc. »Einmal wollte der Mann, der die Falken losgeschickt hat, sämtliche Beweise vernichten, zum anderen spekulierte er auf den Aberglauben der Eingeborenen in Thailand – und nicht nur in Thailand.«

»Stimmt«, sagte Monk. »Dieses Viehzeug hat mich auch nervös gemacht. Aber ich begreife immer noch nicht, wie die Vögel getötet haben.«

»Gas«, sagte Doc. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

»Gas?« Monk staunte.

»Wir wollen uns noch ein bißchen umsehen«, sagte Doc. »Wir werden bestimmt noch was finden.«

Er hatte sich nicht geirrt. Die Gaskapseln bestanden aus Aluminium, wodurch sie vom überpuderten Gefieder der Falken kaum zu unterscheiden waren, und wurden ebenfalls automatisch gesprengt, sobald der Falke sich irgendwo niedergelassen hatte. Das Gas befand sich in einem Koffer, der mit Watte gepolstert war, und war in Flaschen abgefüllt.

»Natürlich war es nie möglich, einen Nachweis zu erbringen, daß die Opfer an Gas gestorben waren«, erläuterte Doc. »Eben deswegen wurden sie verbrannt – vom Nebeneffekt des Aberglaubens einmal abgesehen.«

»Was machen wir mit den Vögeln?« wollte Monk wissen. »Wir können sie doch nicht alle umbringen, die Tiere können doch nichts dafür, daß man sie mißbraucht hat.«

»Wir werden sie freilassen«, entschied Doc. »Ohne das Gas und ohne Thermit sind sie harmlos, und hier im Dschungel können sie kein Unheil anrichten.«

 

Die drei Männer gingen zurück zu den Ruinen. Das Labyrinth unter den Terrassen war immer noch mit Gas verseucht, es war unmöglich, dort einzudringen. Hobo Jones hatte trockenes Holz gesammelt und Feuer gemacht, damit es nicht so dunkel war, die Gefangenen lagen auf dem Boden und wurden von Dave Robertson bewacht. Jones und Fiesta saßen seitab auf einem Felsen.

»Sobald es hell wird, wollen wir die restlichen Männer herausholen«, sagte Doc. »Vorläufig können wir nichts tun. Sie werden sich bald wieder erholen.«

Monk und Ham lösten Dave Robertson ab, und er stieg mit Doc auf die Terrasse. Doc wollte die neuen Kautschukpflanzen untersuchen. Robertson erläuterte ihm seine Experimente, und Doc wurde nachdenklich. Er ließ sich Robertsons kleines Labor in der Pyramide zeigen und hantierte selbst mit Retorten und Chemikalien. Er nahm Bleistift und Papier und rechnete.

»Ich fürchte, ich muß Sie enttäuschen«, sagte er schließlich. »Ihr Gummi ist teurer als der handelsübliche, wer sollte ihn kaufen ...«

Robertson nickte.

»Das weiß ich«, sagte er. »Aber Bain und ich waren davon überzeugt, mit der Zeit eine billigere Methode entwickeln zu können.«

»Man kann es versuchen.« Doc trat auf die Terrasse und blickte hinunter zum Feuer. Der Mond war aufgegangen und warf über die Ruinenstadt ein bleiches, geisterhaftes Licht. »Ich werde Sie finanzieren, aber Sie brauchen einen Assistenten ...«

Robertson grinste. Er deutete auf Jones, der verdächtig nah bei Fiesta saß und sich anscheinend angeregt mit ihr unterhielt.

»Wären Sie mit ihm zufrieden?« fragte er. »Man könnte ihn anlernen ...«

»Fein«, sagte Doc. »Ich habe den Eindruck, daß Hobo Jones dringend einen Job nötig hat. Möglicherweise muß er bald eine Familie ernähren.«

Monk hatte Ham am Feuer zurückgelassen und kam herauf zu Doc und Robertson.

»Ich hab immer noch eine Frage, Doc«, bekannte er. »Wieso ist Court Tottingham auf dem Schiff ermordet worden? Was hatte er mit dieser Gummipflanzung zu tun? Übrigens ist einer von Bains Leuten auf dem Schiff verschollen, aber das ist weniger rätselhaft, obwohl wir immer noch nicht wissen, wer diese Falken abgerichtet und so die Morde auf dem Gewissen hat ...«

»Du hast deine Frage selbst beantwortet«, sagte Doc. »Court Tottingham hat gehofft, daß wir Fenter Bain verfolgen und erledigen, deswegen hat er uns die Fotografie mit der Skizze der Ruinenstadt auf der Rückseite zugespielt. Außerdem wollte er uns ablenken.«

»Aber ...«, sagte Monk.

»Wahrscheinlich hatte er die Absicht, uns zu töten, sobald wir mit Bain fertig waren.« Doc ließ ihn nicht ausreden. »Vielleicht wollte er uns auch nicht töten, aber jedenfalls hatte er die Absicht, auch diese Pflanzung zu zerstören.«

»Ich kapiere es nicht«, sagte Monk kleinlaut. »Tottingham ist doch ermordet worden! Ob Fenter Bain ...«

»Nein«, sagte Doc.

»Nein?« fragte Monk.

»Tottingham hat auf dem Schiff einen von Bains Männern ermordet, nämlich den angeblich Verschollenen, und ihm seinen blauen Anzug angezogen«, erklärte Doc geduldig. »Damit wollte er uns auf eine verkehrte Fährte locken, und vorübergehend ist es ihm sogar gelungen.«

»Du kannst dich auch irren«, sagte Monk hartnäckig. »Woher willst du wissen, daß du dich nicht irrst?«

Doc lachte und ging voraus zum Fluß und zu der Stelle, an der er die beiden Männer abgelegt hatte, die aus dem Labyrinth entkommen waren. Monk riß ein Streichholz an und beleuchtete die Gesichter der Männer.

Einer von ihnen war Tottingham.

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 34

von Kenneth Robeson 

 

DER FLAMMENDE DOLCH

 

Dreimal war der flammende Dolch erschienen, hatte alles unter sich verwüstet und war dann wieder verschwunden. Dreimal stand der Dolch von KUKULKAN am Himmel, fast sechzig Meter hoch, während der Tod unter ihm wütete. DOC SAVAGE und seine Freunde müssen ein Tal von Qualen durchwandern, bis sie das Geheimnis des flammenden Dolches entschleiern können ...

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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